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      Der Autor


      Hinter dem Pseudonym William Stuart Long verbergen sich die beiden erfolgreichen US-amerikanischen Autoren Vivian Stuart Long und Victor Sondheim. Beide haben lange Jahre in Australien verbracht und sind intime Kenner des Landes und seiner Geschichte. Im Weltbild Buchverlag erschienen bisher die ersten sieben Teile ihrer großen Australien-Saga: Die Verbannten, Die Siedler, Die Verräter, Auf den Spuren der Väter, Die Abenteurer, Das weite Land und Die Goldschürfer.

    

  


  
    
      


      Prolog


      Im September 1828 wurde die Pyramus, die sich auf dem Weg von Liverpool nach Sydney in Neusüdwales befand, von haushohen Wellen und einem orkanartigen Wind gnadenlos von ihrem Kurs ab- und auf die irische Küste zugetrieben.


      Obwohl das Schiff solide gebaut war und nur ein Sturmsegel gesetzt hatte, kam es dem einzigen Passagier, der sich auf Deck befand, doch so vor, als ob es in diesen tosenden, entfesselten Elementen jederzeit sinken könne. Henry Osborne klammerte sich mit aller Kraft an der Reling auf der Wetterseite fest und bedauerte es, daß er einem Impuls nachgegeben und die Wärme und vergleichsweise Sicherheit der Kombüse verlassen hatte. Aber die verrauchte, stickige Luft dort hatte ihm so zugesetzt, daß er sich nach einer frischen Brise gesehnt hatte.


      An Deck hatte er sich gleich besser gefühlt. Aber jetzt würde er hierbleiben müssen, bis sich der Sturm etwas legte oder bis das verdammte Schiff unterging, denn jetzt das Deck noch einmal zu überqueren wäre einem Selbstmord gleichgekommen.


      Die Pyramus war eine solide gebaute, seetüchtige Brigg unter dem Kommando eines erfahrenen Kapitäns, und bis der Sturm ausgebrochen war, hatte Henry Osborne keinen Grund gehabt, sich hinsichtlich des Schiffes die geringsten Sorgen zu machen. Henry klammerte sich mit aller Kraft an der Reling fest, als das Schiff in ein Wellental schoß und kurz darauf krachend eine Woge eiskalten Wassers das Deck überspülte.


      Großer Gott, dachte Henry, bis auf die Haut durchnäßt und zitternd vor Kälte und Angst, warum hatte er diese Reise ans andere Ende der Welt nur angetreten? Welche verrückten Träume und Hoffnungen hatten ihn dazu gebracht, seine Farm bei Dromore in Irland zu verkaufen, um in Australien ein neues Leben als Siedler zu beginnen? Es stimmte, seine beiden älteren Brüder Alick und John waren als Schiffsärzte nach Australien gekommen und hatten sich dort niedergelassen. Sie hatten ihn gedrängt, es ihnen gleichzutun, und hatten ihm das Leben und die Möglichkeiten dort in verlockenden Farben geschildert. John hatte sich sechzig Meilen südlich von Sydney in Garden Hill niedergelassen, und Alick ganz in der Nähe, in Daisy Bank – und er selbst verfügte jetzt über das Kapital, um sich ebenfalls eine Farm auf dem fünften Kontinent zu kaufen. Er hatte die stolze Summe von tausend Pfund bei sich… die Pyramus schoß wieder fast senkrecht in ein tiefes Wellental, und Henry schloß die Augen und hielt die Luft an.


      Als die nächste Welle über das Deck gespült war, stöhnte er laut auf, und es war ihm ganz egal, ob einer der Matrosen ihn hören konnte oder nicht. Das schlimmste von allem war gewesen, dachte er unglücklich, daß er seine Verlobte hatte zurücklassen müssen, die wunderschöne Sarah Marshall. Ihre Eltern waren nicht bereit gewesen, sie ihm anzuvertrauen.


      »Ihre Zukunft ist zu unsicher, lieber Henry«, hatte der alte Pfarrer von Dromore gesagt. »Unsere Tochter hat bis jetzt ein behütetes und sorgenfreies Leben führen können. Sie ist in keiner Weise auf das rauhe Leben in der Wildnis vorbereitet, das sie als Ihre Frau führen müßte. Einzig und allein aus diesem Grund bin ich gegen diese Verbindung.«


      »Aber wir lieben uns, Sir«, hatte Henry protestiert. Ohne jeden Erfolg hatte er hinzugefügt, daß er nie daran gedacht hätte, seine heimatliche Farm zu verkaufen, wenn er auch nur einen Augenblick daran gezweifelt hätte, daß Sarah ihn würde begleiten dürfen.


      »Sie hätten diese Möglichkeit aber erwägen müssen«, hatte Pfarrer Benjamin Marshall geantwortet, »und zwar, bevor Sie Ihr Land verkauften, lieber junger Mann – und bevor Sie den Plan zu emigrieren fest ins Auge faßten.«


      Er hatte sich wirklich wie ein Idiot aufgeführt, sagte sich Henry bitter, erinnerte sich an Sarahs Tränen und an ihr verzweifeltes Gesicht beim Abschied. Sie hatten sich wortlos aneinandergeklammert, hatten nichts mehr zu sagen gewußt, und als er sich schließlich losgerissen hatte, um die Kutsche nach Liverpool zu besteigen, hatte sie geflüstert, daß sie auf ihn warten wollte, wie lange es auch dauern würde.


      »Liebster Henry, schreib mir, wenn du dich in Neusüdwales niedergelassen hast. Ich komme, ich schwöre es dir – ganz egal, was meine Eltern dazu sagen oder wie lange es auch dauern mag!«


      Er wollte ihr gern Glauben schenken, aber… Sarah Marshall war ein schönes, sehr anziehendes Mädchen. Es gab noch und noch Männer, die sich für sie interessierten – junge Männer, die weit bessere Aussichten hatten als er. Da waren der Rechtsanwalt Patrick Hare und ein paar wohlhabende Farmer, die früher seine Freunde gewesen waren – Damien Hamilton, der entfernt mit Sarahs Mutter verwandt war, und, verdammt noch mal, Guy O’Regan, der sich jetzt sicher große Chancen bei Sarah ausrechnete.


      Plötzlich krachte es laut, und er fuhr aus seinen Gedanken hoch. Henry sah entsetzt, wie der Vordermast splitterte, die Takelage herunterkrachte und das Sturmsegel in Fetzen wegflog.


      Jetzt ging alles sehr schnell. Der Kapitän schrie seine Anweisungen, einer der Matrosen drückte Henry eine Axt in die Hand, und er schlug damit auf die Takelage ein. Am Ende ihrer Kräfte und in ständiger Gefahr, über Bord gespült zu werden, schafften es die Männer schließlich, den abgebrochenen Mast über die Reling ins schäumende Meer zu werfen. Die größte Gefahr war überstanden.


      Henry richtete sich erschöpft auf, sein ganzer Körper schmerzte, und er hatte Blasen an den Händen. Der Kapitän klopfte ihm anerkennend auf die Schulter.


      »Gute Arbeit, Mister«, sagte er, »vielen Dank für Ihre Hilfe.« Er fügte mit einem kleinen Lächeln hinzu: »Wir müssen in Belfast vor Anker gehen, um den Vordermast zu ersetzen. Ich fürchte, daß sich dadurch unsere Reise um acht bis zehn Tage verlängern wird… Aber keiner von uns hat ja große Eile, oder?«


      Er ging weiter, um die nötigen Anordnungen zu treffen. Henry starrte ihm nach, und es war ihm unmöglich, die volle Bedeutung seiner Worte zu ermessen. Dann dämmerte es ihm langsam, und er jubelte innerlich.


      Eine Woche in Belfast – vielleicht sogar zehn Tage… das reichte, um nach Dromore zurückzureiten und noch einmal bei Sarahs Vater um ihre Hand anzuhalten. Und wenn er immer noch gegen die geplante Verbindung war, dann hatten sie sogar Zeit, ohne seine Einwilligung zu heiraten.


      Gott hatte seine Hand bestimmt im Spiel gehabt, und der tiefgläubige Pfarrer Benjamin Marshall würde bestimmt nicht abstreiten, daß Gott ihn und die Mannschaft der Pyramus aus diesem entsetzlichen Sturm gerettet hatte.


      Die irische Küste war schon in Sicht, und Henry Osborne ging in seine Kabine, um sich trockene Kleider anzuziehen und dann in der Kombüse ein Glas Brandy zu trinken.


      Sechzehn Stunden später lief die Pyramus in den Hafen von Belfast ein, und er sah die grauen Gebäude der Stadt, die er nicht so schnell wiederzusehen geglaubt hatte. Er ging sofort an Land, mietete sich ein Pferd und ritt auf der Straße in Richtung Dromore davon. Er ritt durch Lisburn und Lurgan, kam am Rand von Lough Neagh vorbei und gab seinem Pferd immer wieder die Sporen. Aber in Dungannon war das Tier völlig erschöpft, und da es stark zu regnen begonnen hatte, sprang er vor einem Gasthof in den Außenbezirken der Stadt ab.


      Der Wirt, ein lebenslustiger, gastfreundlicher Mann, begrüßte ihn, setzte ihm ein gutes Essen vor und gab ihm ein bequemes Zimmer, in dem sich Henry zum ersten Mal seit Verlassen des Schiffes ausruhen konnte. Wieder war er bis auf die Haut durchnäßt, aber er hatte in der Satteltasche frische Kleider und freute sich darüber, daß er sich morgen ordentlich im Pfarrhaus würde zeigen können.


      Glücklicherweise schien die Sonne am nächsten Tag. Er kleidete sich sorgfältig, nahm ein kräftiges Frühstück zu sich und machte sich auf die letzten zwanzig Meilen des Ritts. Seine immer noch nassen Sachen ließ er im Gasthof, und der Wirt versprach ihm, daß er sie auf dem Rückweg nach Belfast trocken und sauber vorfinden würde.


      Am frühen Nachmittag kam Henry in Dromore an, und nachdem er das Mietpferd abgegeben hatte, klingelte er am Pfarrhaus. Zu seiner großen Freude öffnete ihm seine angebetete Sarah die Tür und sank völlig überrascht in seine Arme.


      »Ach Henry – liebster Henry. Du bist wieder da!« rief Sarah weinend aus. »Ich bin ja so glücklich, ich weiß gar nicht, was ich sagen soll!«


      Auch Henry hatte es die Sprache verschlagen, aber als Sarah ihn an der Hand ins Wohnzimmer führte, wo ihre beiden Eltern saßen, merkte er sofort, daß es sich um ein Mißverständnis handelte. Denn alle glaubten, daß er für immer zurückgekehrt sei.


      »Also haben Sie doch den närrischen Plan aufgegeben, Sir, nach Neusüdwales auszuwandern«, sagte der alte Pfarrer und lächelte zufrieden. »Mein lieber Junge, das freut mich wirklich sehr!«


      Henry schaute ihn ernst an. »Nein, Sir«, sagte er, »es ist ganz anders, als Sie denken. Mein Schiff mußte in Belfast vor Anker gehen, um einen Mast ersetzen zu lassen, der in einem fürchterlichen Sturm gebrochen war. Gott hat offenbar gewollt, daß ich noch einmal hier sein kann, Mr. Marshall, und –« Er zögerte und fuhr dann fort: »Sir, ich schwöre Ihnen, daß mich die Hand Gottes nach Irland zurückgebracht hat – um Sie noch einmal anzuflehen, mich Ihre Tochter Sarah heiraten zu lassen. Ich liebe sie, Sir, mehr als irgend etwas sonst in der Welt.«


      Der Pfarrer schaute ihn unter zusammengezogenen Augenbrauen an. Dann wechselte er einen fragenden Blick mit seiner Frau.


      »Also haben Sie fest vor, Ihre Reise fortzusetzen, sobald die Pyramus wieder seetüchtig ist?«


      Henry nickte entschlossen.


      »Ja, Sir, ich werde in spätestens zehn Tagen mit dem Schiff absegeln, und ich bitte Sie inständig, daß ich Sarah als meine Frau auf die Reise mitnehmen darf.«


      »Schon in zehn Tagen, sagen Sie?« Wieder schaute Pfarrer Benjamin Marshall seine Frau an, und er sah deutlich, daß sie leicht mit dem Kopf nickte. Er seufzte schwer. »Dann haben wir ja nicht viel Zeit, um die Hochzeit vorzubereiten, oder? Aber…« Er seufzte wieder, und Henry, der plötzlich begriff, daß seinem Glück nichts mehr im Wege stand, legte bewegt seinen Arm um Sarahs Schultern.


      »Ich glaube«, sagte der Pfarrer, »daß wir es schaffen können und daß unter diesen besonderen Umständen die einmalige Verlesung des Aufgebots reichen wird. Ich werde sofort alles in die Wege leiten, und ich –« Er stand auf und streckte Henry die Hand entgegen. Der junge Mann schlug dankbar ein. »Vielen Dank, Mr. Marshall – vielen Dank. Ich werde mich Ihres Vertrauens nicht unwürdig erweisen, Sir, das versprech’ ich Ihnen.«


      Sarahs Mutter lächelte ihm mit Tränen in den Augen zu.


      »Es wird zwar nicht die unvergeßliche Hochzeit werden, die wir uns für unsere Tochter erhofft haben, Henry«, meinte sie. »Aber wenn es, wie es aussieht, Gottes Wille ist, dann schicken wir uns drein. Es grenzt ja wirklich an ein Wunder, daß Sie nach so kurzer Zeit wieder hier erscheinen konnten.« Sie erhob sich von ihrem Stuhl und umarmte Henry und ihre Tochter tief bewegt.


      Die Hochzeit war der glücklichste Tag in Henrys bisherigem Leben. Außer Sarahs und seiner Familie und ihren Freunden nahmen alle Einwohner des kleinen Dorfes am Hochzeitsgottesdienst teil, und als er seine Braut am Arm ihres ältesten Bruders auf sich zukommen sah, fühlte sich Henry stolz und glücklich.


      Er dachte, daß Sarah noch nie so schön und so begehrenswert wie heute ausgesehen hatte, und als sie ihn schüchtern anlächelte, glänzten ihre dunklen Augen hinter dem Brautschleier glücklich auf. Er nahm ihre Hand und drückte sie zärtlich, und der Pfarrer, der jetzt sein Schwiegervater wurde, begann den Hochzeitsgottesdienst zu zelebrieren.


      Achtundvierzig Stunden später ging das jung verheiratete Paar an Bord der Pyramus und winkte seiner Familie und den Freunden vom Deck aus zu. Der Anker wurde gelichtet, und die lange Reise begann.

    

  


  
    
      


      Frühling 1856


      Der dreimastige Schnellsegler namens Spartan, der nach Melbourne und Sydney segeln sollte, lag am Landungssteg im Hafen von Liverpool, und eine lange Schlange von Passagieren wartete geduldig darauf, an Bord gehen zu dürfen.


      Der erste fieberhafte Goldrausch auf den australischen Goldfeldern war vorbei, aber mehr als die Hälfte der Passagiere war auf dem Weg nach Victoria, um dort als Goldsucher ihr Glück zu machen. Die anderen waren arme irische Auswanderer, ganze Familien, die dem dauernden Hunger in der Heimat entkommen wollten und sich erhofften, in der neuen, aufstrebenden Kolonie Arbeit in der Landwirtschaft zu finden.


      Sie schleppten alles, was sie besaßen, mit sich und brachen unter der Last fast zusammen. Aber langsam kamen sie dem Schiff näher, auf das sie alle Hoffnung setzten. Die Spartan war ein schönes, grün bemaltes Schiff, mit reich vergoldeten Verzierungen, das nach einem amerikanischen Entwurf erst vor einem Jahr in der berühmten Hood-Werft in Aberdeen gebaut worden war. Ein kleiner schwarzbärtiger Cockney sagte: »Es wird gesagt, daß so’n Schnellsegler nur sechzig Tage bis Melbourne braucht! Aber so was können ja nur die Amerikaner bauen – schade, was?«


      Ein älterer Mann, der wie ein verhungerter Beamter aussah, räusperte sich und antwortete: »Das stimmt zwar, wir bauen die Schnellsegler noch nicht so lange wie die Amerikaner, aber es war ein Schotte namens MacKay, der diese Schiffe konstruiert hat. Er mußte sie in Boston bauen – vermutlich weil die britische Regierung ihm nicht das Geld zur Verfügung stellte, das er brauchte. Das ist mal wieder typisch!«


      »Ganz genau!« stimmte der schwarzbärtige Mann zu. »Aber woher wissen Sie so viel über Schnellsegler? Sind Sie ein Seemann oder so was?«


      Der andere lächelte säuerlich. »Nein, ich habe als Sekretär bei Pilkington und Wilson gearbeitet, das sind die Besitzer von diesem Schiff.« Er deutete auf die Spartan. »Aber ehrlich gesagt wollte ich mein Leben lang zur See gehen.«


      »Nun, das holen Sie jetzt nach, oder?« fragte der Cockney. Er starrte seinen neuen, älteren Bekannten und dessen Frau und Kinder neugierig an. »Aber, wenn Sie mir verzeihen, mit so ’ner großen Familie wie Ihrer überlegt man sich’s zweimal, bevor man ’nen Job aufgibt, um sein Glück auf den Goldfeldern zu machen. Ich will Sie nicht beleidigen«, fügte er schnell hinzu. »Es kommt mir nur ein bißchen komisch vor.«


      Der Sekretär seufzte. »Sie haben mich nicht beleidigt«, antwortete er lächelnd. »Ich werde mich in Australien beruflich verbessern… das heißt also, daß ich bestimmt kein Goldgräber werde, Sir.«


      »Wirklich nicht?«


      Der kleine Mann schüttelte den Kopf. »Nein. Ich werde für einen der größten Landbesitzer in Neusüdwales arbeiten. Für Mr. Henry Osborne in Marshall Mount – ein feiner Herr, der vor… ja, bald schon dreißig Jahren nach Australien ausgewandert ist. Es ist eine lange Geschichte, wie diese Verbindung zustande gekommen ist. Die erzähle ich Ihnen ein andermal. Jedenfalls sind meine beiden ältesten Söhne seit ein paar Jahren auch in Australien, und sie haben uns in jedem Brief gedrängt, doch auszuwandern. Sie haben uns Mr. Osbornes Besitz in den verlockendsten Farben geschildert. Also haben meine Frau und ich uns eines Tages gesagt, daß wir hinfahren, bevor wir zu alt sind. Als Sekretär wird man ja nicht reich, und wir dachten –«


      Er wurde durch die Ankunft eines mit Gepäck hoch beladenen Karrens unterbrochen. Bald danach kamen ein paar Kutschen angerollt.


      »Das sind die Passagiere erster Klasse«, sagte der Sekretär zu seinem Nachbarn.


      »Ja, das seh’ ich auch. Ich hoffe nur, daß wir endlich an Bord gehen dürfen, wenn die feinen Leute erst mal oben sind. Ich hab’s satt, im Regen zu stehen.«


      Er pfiff leise vor sich hin, als aus der letzten Kutsche eine schlanke, elegant gekleidete junge Frau ausstieg und sich dabei lächelnd von einem Schiffsoffizier helfen ließ, der herbeigeeilt war.


      Selbst aus der Entfernung gesehen war sie wunderschön. Ein kleiner, blumenbedeckter Strohhut verbarg ihr dickes, schwarz gelocktes Haar nicht, und das Mädchen schaute mit seinem zart geschnittenen, schönen Gesicht offenbar besorgt zu den wartenden Zwischendeckpassagieren hinüber.


      Der bärtige Cockney war ganz begeistert von ihr.


      »Großer Gott!« rief er aus. »Das nenn’ ich echte Qualität – das nenn’ ich eine Lady! Sie kann meinetwegen alle Schirme haben, so eine zarte Person darf ja nicht naß werden! Ich frag’ mich bloß, wer sie ist.«


      Diesmal konnte ihm der gut informierte Sekretär auch nicht weiterhelfen, aber eine dicke, in einen Wollschal gehüllte Frau trat neben ihn und sagte: »Ist aber nicht in Ordnung, daß Sie da so rüberstarren, Mister – wirklich nicht in Ordnung. Das ist Lady Kitty Cadogan vom Schloß Kilclare – Schloß Kilclare bei Wexford.«


      »Von Wexford?« fragte der Cockney überrascht.


      »Ganz genau! Wexford in Irland! Und ich muß es ja wissen, weil ich nämlich auch daher komme.«


      »Wie heißt die junge Dame noch mal?« fragte der Mann überrascht.


      Die Frau wiederholte folgsam: »Ca-do-gan. Und ihr Bruder wird auch gleich dasein – Patrick Cadogan. Er ist ihr Zwillingsbruder, und sie sind immer zusammen. Die beiden gleichen sich wie ein Ei dem anderen. Da, schauen Sie mal!« Sie deutete auf einen großen, dunkelhaarigen jungen Mann, der genauso gut aussah wie seine Schwester. Er stieg aus der Kutsche aus, ging mit ruhigen Schritten hinter ihr her und holte sie vor der Gangway ein.


      Lady Kitty Cadogan wandte sich um, schob den Schirm zur Seite, den ein Steward ihr hielt, und rannte durch den Regen auf die wartenden Zwischendeckpassagiere zu. Sie streckte ihre kleinen, in weißen Handschuhen steckenden Hände aus und begrüßte die jetzt strahlende dicke Frau.


      »Ja endlich, Mary O’Hara! Wo, um alles in der Welt, haben Sie gesteckt? Ich habe ganz Liverpool nach Ihnen absuchen lassen. Sie haben mich doch nicht vergessen, oder?«


      Mary O’Hara lief rot an und knickste ungeschickt. »Natürlich nicht, Mylady! Aber ich hab’ entfernte Verwandte hier – nun, ein alter Onkel starb, und ich hab’ Totenwache gehalten, und –«


      Lady Kitty Cadogan unterbrach sie. »Nun gut, Mary – reden wir nicht mehr darüber. Es genügt, daß Sie jetzt da sind. Kommen Sie – lassen Sie uns an Bord gehen. Wir müssen uns beeilen, damit die anderen hier auch ins Trockene kommen!« Ihr bezauberndes Lächeln nahm die bis auf die Haut durchnäßten Wartenden sehr für die junge Frau ein. Lady Kitty streckte eine Hand aus, um Mary O’Hara ihr unförmiges Bündel tragen zu helfen, aber der schwarzbärtige Cockney war schneller als sie. Er ergriff das Bündel und warf es sich auf die Schulter.


      »Erlauben Sie mir, Madam. Gehen Sie voraus, ich folge Ihnen.«


      Sie dankte ihm und schien nicht zu hören, was die Frau des Sekretärs ihrem Mann zuflüsterte, als er ebenfalls helfen wollte.


      »Bleib hier, Benjamin Doakes. Er darf sowieso nicht vor uns an Bord, das wirst du sehen.«


      Sie behielt recht. Einer der Stewards nahm dem jungen Cockney das Bündel der Frau ab, und Lady Kitty Cadogan wurde mit einem Schirm zurück zur Gangway geleitet. Die stämmige Irin trottete freundlich hinter ihr her.


      Sie gingen an Bord und verschwanden. Kurz darauf kamen die Zwischendeckpassagiere an die Reihe. Sie wurden zu ihren schwach beleuchteten, hölzernen Kojen geführt, die Frauen und die Kinder auf der Steuerbordseite, und die Männer auf der Backbordseite.


      Zwei Decks über ihnen schauten sich Lady Kitty Cadogan und ihr Bruder Patrick in ihren aneinandergrenzenden, geräumigen und guteingerichteten Kabinen um.


      »Wenn das Schiff wirklich so schnell segelt, wie es behauptet wurde«, meinte Patrick und setzte sich lächelnd auf einen Sessel, »dann fahren wir nicht schlecht, Kit, ganz und gar nicht schlecht.«


      »Auf alle Fälle besser als der arme Michael«, erinnerte ihn Kitty mit leichter Bitterkeit. »Stell dir einmal vor, was es für ihn bedeutet haben muß, die Reise in Ketten gemacht zu haben! Und damals brauchten die Sträflingstransporter sechs bis sieben Monate, um Hobart zu erreichen.«


      Ihr Bruder hörte zu lächeln auf. »Ich denke oft daran. Aber – Kit, ich mache mir Sorgen wegen Mary O’Hara. Wenn sie die Sache herumerzählt, dann –«


      »Das wird sie nicht tun. Sie hat uns ihr Wort gegeben, Pat. Sie ist eine gute Seele und uns völlig ergeben – das weißt du so gut wie ich. Außerdem«, meinte Kitty voller Überzeugung, »ist sie meine Kammerzofe, und das heißt, daß sie eine eigene Kabine auf dem Zwischendeck hat. Sie ist nicht mit all den anderen Frauen in einem Raum zusammen – das will sie auch gar nicht.«


      »Nun, hoffen wir, daß dein Vertrauen in sie gerechtfertigt ist. Denn wenn irgend jemand Verdacht schöpft, dann…« Patrick brach seinen Satz ab, und Kitty beendete ihn.


      »…dann säßen wir ernsthaft in der Tinte. Aber das haben wir immer gewußt, oder? Wir wissen, welches Risiko wir auf uns nehmen. Aber – ach, Pat, die Engländer haben ein kurzes Gedächtnis, besonders was die Vorgänge in Irland angeht. Und da die Berufung in letzter Instanz verworfen worden ist, haben wir ja keine andere Wahl.«


      »Das stimmt«, meinte Patrick. »Verdammt noch mal, mir ist es egal, all das zu riskieren. Ich bin es Michael schuldig. Die Fahrt nach Australien ist das mindeste, was ich für ihn unternehmen kann. Aber ich wünschte, du hättest nicht darauf bestanden, mitzukommen, Kit. Ich wollte, du würdest es dir noch mal überlegen. Es ist immer noch genug Zeit, das Schiff zu verlassen, und du –«


      »Wir haben immer alles zusammen gemacht«, antwortete Kitty entschieden. »Die Cadogans halten zusammen, und wenn einem von ihnen eine furchtbare Ungerechtigkeit zugestoßen ist, dann müssen die anderen alles daran setzen, um die Sache wieder in Ordnung zu bringen. Und denk daran –« Sie nahm ihren kleinen Hut ab und warf den Kopf herum. »Ich bin zwar kein Mann, aber ich bin nicht umsonst als die wilde Kitty bekannt! Es gibt nicht viel, was du beherrschst und was ich nicht ebensogut oder sogar besser kann als du. Wir –« Es klopfte an die Tür, und sie brach ab. »Ja«, rief sie. »Wer ist da?«


      Ein grauhaariger Steward betrat die Kabine und verbeugte sich.


      »Entschuldigen Sie, Sir – Mylady. Der Kapitän läßt Ihnen ausrichten, daß er sich geehrt fühlen würde, wenn Sie mit ihm ein Glas Punsch im Salon trinken wollten, um Sie noch vor Antritt der Reise kennenzulernen.«


      »Jetzt gleich?« fragte Patrick.


      »Wenn es genehm ist, ja, Sir.«


      Bruder und Schwester schauten sich an, und Patrick nickte. »Richten Sie Captain Bruce aus, daß meine Schwester und ich mit Vergnügen seiner Einladung Folge leisten werden.«


      Der Steward verschwand, und die beiden schauten sich belustigt an.


      »Wenn er eine Ahnung hätte, wer wir sind!« rief Kitty aus und kicherte los.


      »Es erstaunt mich immer wieder, wieviel ein Adelstitel bewirkt«, bemerkte Patrick trocken. »Nun, dann machen wir eben die Bekanntschaft des Kapitäns und der anderen Passagiere, von denen wir in den nächsten zwei bis drei Monaten ziemlich viel sehen werden. Hast du vor, deinen komischen Hut wieder aufzusetzen?«


      Kitty schüttelte den Kopf, und ihr Bruder legte ihr liebevoll den Arm um die Schultern.


      »Dann nichts wie los, kleine Schwester, damit wir es sobald wie möglich hinter uns haben. Ab jetzt werden wir mehr als genug Gelegenheit haben, so zu tun, als seien wir respektable Leute, und ich bin sicher, daß diese Übung uns später in Sydney sehr von Nutzen sein wird.«


      »Das hoffe ich auch«, meinte Kitty und hakte sich bei ihrem Bruder ein. »Wenn uns der Kapitän ein Glas – was noch mal? – ein Glas Punsch anbietet, dann trinken wir auf Michaels Wohl, oder? Aber in aller Stille natürlich.«


      »Genau das machen wir«, antwortete Patrick. Er nahm ihre Hand, und sie verließen gemeinsam die Kabine.
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      Luke Murphy zügelte sein Pferd, beschattete seine Augen mit der Hand und blickte über die eingezäunten Weiden hinweg auf die entfernten Farmgebäude, die zum Besitz seines Schwiegervaters in Pengallon gehörten.


      Man konnte es schon ein kleines Dorf nennen, was da im Lauf der Jahre alles an Arbeiterhütten, Scheunen, Ställen und Schuppen gebaut worden war. Jetzt war Pengallon die weitaus größte Schaf- und Rinderfarm am Macquarie in Neusüdwales. Auch das Wohnhaus war im Lauf der Zeit sehr vergrößert worden. Das schöne, weißgestrichene Haus hatte jetzt zwei Stockwerke, und vorn und hinten eine große, überdachte Veranda. Es gab Hütten für die Arbeiter und ihre Familien, Ställe für die Rinder und Schafe, eine Schmiede, eine Schreinerei und viele Scheunen, in denen von geschorener Wolle bis hin zum Futter alles aufgehoben werden konnte. Und am Rand der kleinen Ansiedlung stand auch sein eigenes Haus – Luke schaute zu dem freundlichen Gebäude hinüber, das halb von Gummibäumen verdeckt war. In den letzten vierzehn Monaten hatte er dort mit seiner jungen Frau Elizabeth, Rick Tempests einziger Tochter, gelebt, und… er lächelte unwillkürlich. Diese vierzehn Monate waren die glücklichsten seines Lebens gewesen.


      Elizabeth – die schöne, goldblonde Elizabeth mit der sanften Stimme – war alles, was er sich jemals von einer Frau erträumt hatte. Er betete sie an, und jetzt – er spürte, wie sich ihm die Kehle zuschnürte. Bald würde Elizabeth ihm das erste Kind schenken. Sie lebte nicht mehr in ihrem kleinen Haus. Vor einer Woche war sie auf das dringende Anraten ihrer Mutter in deren Haus gezogen, um dort im Schoße ihrer Familie ihr Kind zu gebären.


      Luke hörte zu lächeln auf. Trotz all seiner Befürchtungen hatte er wie immer weitergearbeitet. Es waren immer noch zu wenig Farmarbeiter da, obwohl drei der älteren Männer vor ein paar Monaten nach erfolgloser Goldsuche zurückgekommen waren.


      Wieder schnürte es Luke die Kehle zusammen. Er machte sich große Sorgen um Elizabeth, denn ihre Schwangerschaft war alles andere als leicht gewesen. Der Arzt, der erfahrene Dr. Morecombe aus Bathurst, hatte ihm angedeutet, daß die Geburt kompliziert werden könnte. Er hatte nicht alles verstanden, was Morecombe ihm erklärt hatte, aber Elizabeths Mutter hatte den Arzt nur zu gut verstanden und daraufhin fast ultimativ gefordert, daß die Geburt unter ihrem eigenen Dach stattfinden müsse.


      »Du willst doch das Beste für sie, Luke«, hatte Katie Tempest gesagt. »Und ich möchte sie bei mir haben. Edmunds und ihre Geburt waren sehr schwierig, und ich habe zwei Babys verloren, wie du weißt. Ich möchte nicht, daß Elizabeth dasselbe passiert.«


      »Großer Gott, nein!« hatte er schockiert geantwortet. »Natürlich nicht.«


      Er wollte das Kind – sie beide wollten das Kind, aber…


      Elizabeth würde schon im Bett sein, wenn er ins Haus kam, aber sie könnten noch eine Stunde zusammen verbringen, während sie ihr Abendbrot aß. Dann würde ihre Mutter ihn nach Hause schicken, mit der Begründung, daß Elizabeth soviel Ruhe wie möglich bräuchte, um für die bevorstehende Geburt Kräfte zu sammeln.


      Der Himmel wußte, daß er bei ihr sein wollte. Er wollte sie zärtlich in den Armen halten, während sie schlief. Er liebte sie so sehr, und er – ein Reiter kam auf ihn zu. Es war der taubstumme Dickon O’Shea.


      Luke gab seinem Pferd die Sporen. Dickon O’Shea war der Neffe von Rick Tempest, ein warmherziger, auf sympathische Weise kindlich gebliebener Riese von einem Mann, der seit seiner Kindheit in Pengallon lebte. Trotz seines Handicaps gab es nichts, was Dickon nicht konnte. Er war ein guter Reiter, ein ausgezeichneter Viehzüchter und Hirte, er konnte gut schießen und verstand sich mit den ortsansässigen Einwohnern so gut, als wäre er bei ihnen aufgewachsen. Er hatte ein Eingeborenenmädchen zur Frau genommen, hatte sie aber nie mit nach Hause gebracht und war eines Tages zur großen Überraschung aller mit einem kleinen Jungen angekommen, der englisch sprach und ihn »Papa« und sich selbst Billy Joe nannte. Seitdem hatte Dickon mit seinem Sohn in Pengallon gelebt, und der Junge – der jetzt ungefähr zehn Jahre alt war – würde bald ein so guter Arbeiter sein wie sein Vater.


      Luke sah, daß Dickon allein war und es eilig hatte. Es mußte etwas mit Elizabeth zu tun haben, dachte er angstvoll – Mrs. Tempest hatte Dickon geschickt, um ihn zu holen. Oder vielleicht war schon alles vorbei – vielleicht war das Kind schon geboren, und Dr. Morecombes düstere Voraussagen hatten sich als gegenstandslos erwiesen!


      »Dickon«, brachte er heraus, als der große Mann neben ihm sein Pferd zügelte. Er sprach deutlich, damit Dickon die Worte an seinen Lippen ablesen konnte. »Hat die Geburt angefangen?«


      Dickon nickte. Und da er ihn offensichtlich zur Eile antrieb, mußte es einen Grund dafür geben.


      Im Wohnzimmer warteten sein Schwiegervater und Edmund auf ihn. Der hochgewachsene, weißhaarige Rick Tempest begrüßte ihn mit aufmunterndem Lächeln und teilte ihm mit, daß Elizabeths Wehen um die Mittagszeit angefangen hatten.


      »Ihre Mutter und die Hebamme sind oben«, fügte er hinzu. »Es wird am besten sein, wenn du hierbleibst, Luke. Du weißt ja, daß Erstgeburten oft sehr lange dauern. Aber ich habe Dickon gebeten, dich zu holen, weil ich dachte, daß du hier sein willst.« Er goß ein großes Glas voll Brandy ein, ignorierte Lukes abwehrendes Kopfschütteln und gab ihm das Glas in die Hand. »Trink es aus, mein Junge – es kann sein, daß es eine lange Nacht wird.«


      Gehorsam trank Luke den Alkohol, und sein Schwiegervater setzte sich wieder. Er nahm die unterbrochene Unterhaltung mit seinem Sohn wieder auf.


      »Ich hatte ein langes Gespräch mit Henry Osborne von Marshall Mount – wir haben nach der gesetzgebenden Ratsversammlung zusammen zu Abend gegessen.«


      »Osborne?« fragte Edmund interessiert. »Ist das nicht dieser unglaubliche Mensch, der vor ein paar Jahren eine riesige Rinderherde durch die Wildnis bis nach Adelaide getrieben hat, wo wegen der langen Dürrezeit Hungersnot herrschte?«


      Rick Tempest nickte. »Genau der ist es… und es war eine ungeheuer abenteuerliche Reise, die über vier Monate dauerte. Als er schließlich dort ankam, konnte er sehr viel Geld für die Tiere verlangen. Damit hat er seinen Reichtum begründet. Heute ist er Anfang Fünfzig. Er besitzt mehr Land und größere Herden als ich, und er hat eine riesige Familie – ich glaube dreizehn Kinder, von denen allerdings ein paar gestorben sind. Aber…« Er schwieg und schaute Edmund etwas vorwurfsvoll an. »Er hat Erben, Edmund. Deine Mutter und ich hoffen schon lange darauf, daß du dich verheiratest und uns Enkelkinder schenkst, aber das hast du Elizabeth und Luke überlassen, oder?«


      Edmund wurde rot. »Dazu ist doch noch genug Zeit, Vater, oder etwa nicht? Ich –« Dickon kam herein, und Edmund erhob sich, um dem Neuankömmling ein Glas einzuschenken. »Luke, willst du auch noch etwas Brandy?« fragte er. »Das ist das richtige für jemanden, der drauf und dran ist, einen Nachkommen zu kriegen!«


      Luke schüttelte den Kopf. Er trank nur selten Alkohol, und das randvolle Glas war mehr als genug für ihn gewesen. »Nein, danke«, sagte er. »Es geht mir gut.«


      Edmund setzte sich wieder und meinte unzufrieden: »Glaubst du etwa, daß ich mehr Chancen habe, eine Frau zu finden, wenn ich mich in der Politik engagiere, Vater?« fragte er aggressiv.


      »Ich glaube ganz einfach, daß du mehr Möglichkeiten hast, wenn du häufiger in Sydney bist und dort am gesellschaftlichen Leben teilnimmst«, antwortete sein Vater leicht verärgert. »Hast du nicht die bezaubernde kleine Jenny Broome verloren, weil du dich hier auf dem Land vergräbst?« Er seufzte und griff nach seiner Pfeife. »Ich war bei ihrer Hochzeit in Sydney eingeladen, Edmund. Du weißt natürlich, daß sie William De Lancey geheiratet hat?«


      »Natürlich weiß ich das!« rief Edmund zu Lukes Überraschung wütend aus. »Zum Teufel noch mal, Vater, selbst wenn ich meine Zeit auf Bällen und Gartenfesten in Sydney verschwendet hätte, was für eine Chance hätte ich gegen den mit vielen Orden ausgezeichneten Helden von Balaclava gehabt? Jenny hat mich keines Blickes mehr gewürdigt, als Will De Lancey und ich vor ein paar Monaten gleichzeitig in Sydney waren!«


      Luke starrte seinen Schwager verwundert an. Die Namen bedeuteten ihm nichts, und er versuchte, Edmunds Ärger zu beschwichtigen, indem er fragte: »Wer ist William De Lancey, Edmund? Ich nehme an, er ist mit Francis De Lancey verwandt, den ich am Turon getroffen habe, oder –«


      Edmund nahm sich zusammen. »Es sind Brüder, Söhne von Richter De Lancey.«


      Danach schwiegen die Männer und gingen ihren eigenen Gedanken nach. Plötzlich klopfte es an der Tür, und die Hebamme kam herein. Luke sprang auf.


      »Ist alles vorbei, Mrs. Lee?« fragte er eilig.


      Die Frau schüttelte den Kopf. »Sie müssen nach Bathurst reiten und den Doktor holen, Mr. Murphy«, sagte sie nervös. »Ich kann nichts mehr für Ihre Frau tun. Die Arme ist völlig erschöpft, und… es ist eine Steißgeburt. Es ist dringend nötig, daß der Doktor kommt.«


      Luke bekam es mit der Angst zu tun. Er lief eilig zur Tür, aber Dickon war vor ihm dort und bedeutete ihm, daß er den Arzt holen würde. Luke wußte, daß niemand so schnell wie Dickon reiten konnte. Der große Mann würde schneller als er dort sein, aber… trotzdem zögerte er.


      »Es ist meine Aufgabe, den Arzt zu holen, Dickon«, sagte er deutlich. »Ich… Elizabeth ist meine Frau, und –«


      Die Hebamme sagte schnell: »Sie fragt nach Ihnen, Mr. Murphy, und Mrs. Tempest meint, daß es sie beruhigt, wenn Sie zu ihr gehen und eine Zeitlang neben ihr sitzen.«


      »Ich kann zu ihr?« Dickon klopfte ihm mitfühlend auf die Schulter und war dann verschwunden. Rick Tempest flüsterte kurz mit der Hebamme und wandte sich dann an Luke.


      »Ich schreibe Dickon ein paar Worte für den Arzt – du geh besser zu Elizabeth, lieber Luke. Und sag ihr – sag ihr, daß wir alle in Gedanken bei ihr sind.«


      Luke hielt es nicht länger aus. Er stieg die schmale Holztreppe in den ersten Stock hinauf, und die Hebamme kam hinter ihm her.


      »Leise, Mr. Murphy!« rief sie ihm nach. »Sie bekommt noch einen Schreck, wenn Sie so schnell zu ihr hineinstürmen. Die arme junge Frau ist zu Tode geängstigt.«


      Luke verlangsamte seinen Schritt und kam sich wie ein dummer Tölpel vor. Er betrat das Zimmer seiner Frau auf Zehenspitzen und machte sich auf alles gefaßt. Aber Elizabeth lag sehr ruhig im großen Bett und hatte die Augen geschlossen. Ihr kleines Gesicht war von der großen Anstrengung gerötet. Ihre Mutter saß auf einem Stuhl neben dem Bett, und sie tupfte ihr den Schweiß von der Stirn, bevor sie Luke ihren Platz anbot.


      »Liebe Elizabeth«, flüsterte sie. »Er ist da – Luke ist da.« Elizabeth öffnete die Augen, und Luke war entsetzt über den Schmerz, den er darin las. Aber sie schaffte es, ihn anzulächeln, und streckte eine Hand aus.


      »Es dauert sehr lang, Luke. Ich weiß auch nicht, warum. Mrs. Lee sagt… sie sagt, daß der Doktor mir bestimmt helfen kann.« Sie sprach leise und verzog das Gesicht, als wieder eine Wehe kam. »Ich…« Sie biß sich auf die Unterlippe und unterdrückte einen Schrei. »Ich hoffe, daß es… daß es bald vorbei ist.«


      »Das hoffe ich auch, liebste Elizabeth.« Luke setzte sich nicht, sondern ließ sich neben dem Bett auf die Knie fallen. Er nahm ihre Hand und küßte sie. Er liebte sie so sehr, er hätte sofort seinen rechten Arm dafür hergegeben, wenn er ihr damit hätte helfen können, aber er konnte nichts für sie tun. »Dickon holt den Doktor – er wird bald hier sein, Elizabeth.«


      Er wollte sie in die Arme nehmen, aber er sah, daß Katie Tempest den Kopf schüttelte. Deshalb beugte er sich vor und küßte sie vorsichtig auf die Wange. Mit Entsetzen spürte er, wie heiß sie sich anfühlte.


      »Ich liebe dich, Darling«, sagte er mit rauher Stimme und fügte unglücklich hinzu: »Ich soll dir ausrichten, daß alle an dich denken – dein Vater, Edmund und natürlich auch Dickon.«


      Aber Elizabeth hörte ihn nicht mehr. Sie lag mit geschlossenen Augen da, und ihre Mutter flüsterte: »Sie ist eingeschlafen, lieber Luke. Vielleicht kommt sie etwas zu Kräften, wenn sie schläft, bis der Doktor kommt.«


      »Ja, das wird das beste sein.« Luke stand auf und legte ihre Hand vorsichtig auf das Bett zurück. Einen Augenblick lang schaute er auf das zerbrechliche, kleine Wesen hinunter, und es fiel ihm schwer, die lebendige, glückliche Elizabeth in ihm wiederzuerkennen, mit der er verheiratet war. Elizabeth war immer voller Pläne, konnte besser reiten als er und platzte vor Energie und Begeisterung. Sie hatten ein Kind gewollt, aber… er hielt die Luft an, nicht zu diesem Preis, ganz bestimmt nicht zu diesem Preis.


      »Wird es ihr wieder gutgehen?« fragte er leise. »Mrs. Tempest, wird Elizabeth wieder gesund?«


      Katie Tempest führte ihn zur Tür. »Es wird alles gut werden, wenn der Doktor erst da ist, Luke. Aber es ist eine – nun, eine schwierige Geburt. Mrs. Lee hat ihr Bestes getan, sie – überlaß es jetzt uns. Wie gesagt, es wird Elizabeth helfen, wenn sie etwas Ruhe findet.«


      »Ja, ich weiß, ich –« Luke schluckte und brachte kaum heraus, was er sagen wollte. »Elizabeth ist jedenfalls das wichtigste. Selbst wenn das Baby – wenn es sterben muß.« Er schwieg, und Katie Tempest nickte verständnisvoll.


      »Ich verstehe dich gut, Luke. Versuch dir keine Sorgen zu machen, mein lieber Junge.« Bevor sie die Tür schloß, fügte sie hinzu: »Es gibt bald Essen. Du solltest etwas zu dir nehmen.« Sie schloß die Tür hinter sich. Luke lehnte sich an das Treppengeländer und lauschte. Aber kein einziges Geräusch kam aus Elizabeths Zimmer.


      »Luke!« rief Edmund leise und kam die Treppe herauf. »Das Essen ist fertig. Vater hat gesagt, daß ich dich holen soll.«


      »Ja, in Ordnung.« Luke folgte ihm ins Eßzimmer. Es war dunkel geworden, und die Lampen brannten schon. »Der Doktor – ist Dickon schon zurück?«


      »Nein«, antwortete Rick Tempest kurz. Er schnitt mit einem Geschick, das lange Übung verriet, saftige Fleischscheiben von der Lammkeule ab. »Selbst Dickon kann nicht so schnell reiten, und Morecombe muß ja erst seine Sachen zusammenpacken. Sie brauchen bestimmt noch eine Stunde.« Er reichte ihm einen Teller. »Wie geht es Elizabeth?«


      Luke nahm den Teller an und seufzte. »Ich weiß es nicht, Sir. Sie schien – ach Gott, die arme Elizabeth, sie schien völlig erschöpft zu sein. Mrs. Tempest sagte, daß sie schlafen soll, bis Dr. Morecombe kommt. Ich – ich hoffe, daß sie das kann.«


      »Ja, das wäre gut.« Rick Tempest schnitt schweigend weiter Fleisch auf, und als er sich an den Tisch setzte, wechselte er ganz bewußt das Gesprächsthema. Luke hörte nicht zu. Nachdem, wie er glaubte, eine Ewigkeit vergangen war, hörte er Hufgetrappel vor dem Haus. Er schob seinen Teller zur Seite und sagte: »Jetzt sind sie da, Sir, Dickon und Dr. Morecombe.« Er lief zum Fenster und spähte in die Dunkelheit hinaus. »Ja, da ist die Kutsche vom Doktor, Gott sei Dank!« Ohne auf die beiden anderen zu warten, lief er zur Tür. »Ich lasse sie herein.«


      Dr. Morecombe, ein dicklicher, rotgesichtiger Mann, begrüßte Luke sehr herzlich.


      »Geht’s ihr nicht gut, unserer kleinen Elizabeth? Nun, machen Sie sich keine Sorgen, mein Junge – ich werde es schon zu einem guten Ende bringen. Ich hab’ ja vermutet, daß die Geburt nicht leicht werden würde. Ich hab’s Ihnen gesagt, oder?« Er setzte seinen Arztkoffer ab und zog entsetzlich langsam seine Jacke aus, bevor er Luke ins Haus folgte. In der Tür blieb er noch einmal stehen und winkte Dickon zu, der sein Pferd wegführte.


      »Sie braucht dringend Ihre Hilfe, Doktor«, drängte Luke. »Sie –«


      »Nun, nun«, versuchte der Arzt ihn zu beruhigen. »Hetzen Sie mich nicht, mein Junge. Ich bin so schnell wie möglich gekommen, und es war anstrengend bei dieser mörderischen Hitze. Sagen Sie der guten Mrs. Lee, daß ich da bin, und geben Sie in der Küche Bescheid, daß ich viel kochendes Wasser brauche, verstanden?« Er ging ins Eßzimmer und war zu Lukes Entsetzen zehn Minuten später immer noch dort.


      Aber schließlich, als Lukes Geduldsfaden um ein Haar gerissen wäre, erhob sich der dicke Arzt, setzte das Glas Brandy ab, das Rick ihm angeboten hatte, und verkündete, daß er jetzt bereit für die Schlacht sei.


      »Nehmen Sie sich zusammen, mein Junge«, riet er Luke nicht unfreundlich. »Ich weiß genau, daß auch das Vaterwerden beim ersten Mal nicht einfach ist. Beim dritten oder vierten Kind wird es Ihnen leichter fallen. Ich habe Hunderte von jungen Australiern auf die Welt gebracht, also versuchen Sie, sich zu entspannen, und überlassen Sie Ihre Frau mir, ja? Trinken Sie etwas – Mr. Tempest hat einen ausgezeichneten Brandy.«


      Luke folgte beschämt seinem Rat. Als er an dem Glas nippte, das ihm sein Schwiegervater reichte, kam Dickon herein, legte ihm in wortloser Sympathie den Arm um die Schulter und setzte sich dann an den Tisch, um endlich sein Abendbrot zu sich zu nehmen.


      Danach schleppte sich die Zeit dahin. Wie schon vorher sprachen Rick und Edmund über innenpolitische Probleme, aber jetzt tat Luke nicht einmal mehr so, als ob er zuhörte. Das halbleere Brandyglas vor sich, saß er auf seinem Stuhl, kämpfte gegen Angst und Verzweiflung an und horchte auf Babygeschrei – das Zeichen, daß Elizabeths Qualen beendet sein würden.


      Aber es blieb still. Nach mehreren Stunden kam Katie Tempest herunter.


      »Es geht langsam voran, Luke«, berichtete sie und war unfähig, ihre eigenen Befürchtungen zu verbergen. »Dr. Morecombe macht alles Menschenmögliche. Wir müssen Geduld haben.« Ein Mädchen brachte ihr eine Tasse Tee, aber sie trank kaum einen Schluck. Sie meinte: »Ich glaube, Mrs. Lee würde sich über eine Tasse Tee freuen« und ging mit einem Tablett wieder nach oben.


      Irgendwann schlief Luke auf seinem Stuhl vor Erschöpfung ein. Als er erwachte, war es schon heller Tag, und Dr. Morecombe kam ins Zimmer.


      Der dickliche kleine Arzt sah jetzt alles andere als fröhlich aus. Er sagte mit rauher Stimme: »Ich bedaure es außerordentlich Ihnen sagen zu müssen, daß das Kind eine Totgeburt war und daß, obwohl ich alles getan habe, was in meiner Macht steht, nur ein Wunder das Leben der kleinen Elizabeth retten kann. Wunder geschehen hin und wieder, aber…« Er unterbrach sich und schüttelte traurig den Kopf.


      Luke starrte ihn entgeistert an und begriff erst nach und nach, was er gesagt hatte. Er konnte hinnehmen, daß sein erstes Kind tot zur Welt gekommen war, aber doch nicht, daß Elizabeth sterben sollte! Einen Augenblick lang konnte er nichts sagen, aber dann fragte er mit großer Bitterkeit: »Kann ich sie sehen?«


      »Luke?« Der Arzt starrte ihn in seiner Erschöpfung an, ohne ihn recht zu erkennen. Dann nickte er. »Sie sind ihr Ehemann, natürlich können Sie zu ihr hinauf. Und Sie auch, Mr. Tempest… die ganze Familie. Aber ich befürchte, sie wird sie nicht mehr erkennen. Sie – die arme junge Frau ist bewußtlos.«


      Rick Tempest legte Luke einen Arm um die Schultern, und sie stiegen zusammen die schmale Treppe in den ersten Stock hinauf.


      Wie schon zuvor lag Elizabeth ruhig in dem Himmelbett, dessen Vorhänge zugezogen waren, um das Tageslicht auszusperren. Und wie zuvor waren ihre Augen geschlossen. Aber dieses Mal öffneten sie sich nicht, als Luke sich neben das Bett kniete, und Luke wußte plötzlich, daß das Wunder, von dem Dr. Morecombe gesprochen hatte, nicht geschehen würde. Ihre Mutter weinte laut, und Rick Tempest beugte sich zu seiner Tochter hinunter und küßte sie auf die Stirn. Dann ging er zum Fenster und umarmte seine verzweifelte Frau.


      Edmund und Dickon kamen kurz herein. Luke kniete am Bett und fühlte vor Fassungslosigkeit keinerlei Traurigkeit. Er hielt die Hand seiner Frau und betete inständig: »Rette sie, lieber Gott – ich bitte dich darum, sie zu retten! In deiner großen Güte und Milde, laß ein Wunder geschehen, laß sie leben! Nimm mein Leben, nicht ihres – ich würde gern für sie sterben! Elizabeth, Liebste, Süße, sprich mit mir – schau mich an! Ich liebe dich so sehr…«


      Aber es nützte alles nichts. Elizabeths kleine, von der vielen Arbeit rauhe Hand bewegte sich nicht, ihr Gesicht wirkte entspannt und entschlossen zugleich, und sie öffnete die Augen nicht mehr. Luke wußte nicht, wie lange er neben ihr gekniet hatte, aber irgendwann bat ihn Dr. Morecombe aufzustehen, und nach einer kurzen Untersuchung sagte er mit rauher Stimme: »Sie hat uns verlassen, mein Junge, Gott sei ihrer Seele gnädig. Gehen Sie jetzt besser nach unten.«


      Die nächsten beiden Tage waren wie ein einziger böser Alptraum, aber Luke schaffte es irgendwie, das zu tun, was er mußte, und er nahm sich eisern zusammen. Seine Frau und sein totgeborenes Kind wurden in Pengallon begraben, und er kannte weder den Pfarrer noch die meisten der Trauergäste. Er nahm ihre Beileidsbezeugungen völlig unbewegt entgegen und hatte das Gefühl, in seiner Trauer wie in einem Käfig eingeschlossen zu sein. Selbst seine Schwiegereltern und sein Schwager kamen ihm wie Fremde vor, und am Tag nach der Beerdigung entschloß er sich, Pengallon zu verlassen. Alles hier erinnerte ihn an Elizabeth, und das glaubte er nicht länger ertragen zu können.


      Rick Tempest schien seine Entscheidung zu verstehen, und er versuchte gar nicht erst, ihn davon abzuhalten.


      »Fahr so weit weg, wie du es für richtig hältst, Luke. Wir alle wissen, was für ein schwerer Verlust dich getroffen hat. Aber komm zu uns zurück, mein Junge, wenn du das Gefühl hast, daß du es ertragen kannst. Elizabeths Erbe gehört dir und Pengallon ist dein Zuhause – vergiß das nie.«


      Luke dankte ihm sehr. »Ich glaube, ich will zur See fahren, Sir«, fügte er nach einer nachdenklichen Pause hinzu. »Vielleicht gehe ich eine Zeitlang zurück nach Amerika, wenn ich ein Schiff nach Frisco finde. Aber – nun, ich werde auf jedem Schiff anheuern, ganz egal, wohin es fährt. Ich werde Claus van Buren fragen, ob er auf einem seiner Transportschiffe eine Koje für mich hat.«


      Bald danach brach er auf. Dickon und Billy Joe ritten mit ihm nach Bathurst, und von dort aus nahm er die Kutsche nach Sydney. Nach sechzehn Stunden Fahrt kam er frierend und steif vor Kälte dort an. Er hatte die ganze Zeit nichts gegessen. Allein der Gedanke daran verursachte ihm Übelkeit, und statt die angebotene Mahlzeit zu sich zu nehmen und sich zu stärken, machte er sich sofort unrasiert und ungewaschen auf den Weg zum Haus der van Burens in der Bridge Street.


      Der Diener, der ihm öffnete, schaute ihn unsicher an und verwies ihn zum Personaleingang hinter dem Haus.


      »Aber wenn Sie betteln wollen«, fügte der Mann unfreundlich hinzu, »dann gehen Sie besser gleich weiter. Der Herr ist außer Landes, und unsere Herrin empfängt Sie ganz bestimmt nicht.«


      Jetzt erst begriff Luke, daß sein abgerissenes Aussehen an dem Mißverständnis schuld war. Er blieb stehen und sagte: »Sagen Sie Ihrer Herrin, daß Luke Murphy sie gern sprechen möchte.« Er betrat den Hausflur, obwohl der Diener ihn daran hindern wollte. Mercy van Buren ersparte ihm weiteren Ärger. Sie erkannte seine Stimme, kam die Treppe heruntergelaufen und umarmte ihn glücklich.


      Es war über ein Jahr her, seit er die junge Frau zum letzten Mal gesehen hatte, die auf der Suche nach Jasper Morgan auf Claus van Burens Dolphin mit ihm zusammen hierhergekommen war. Luke freute sich, sie endlich wiederzusehn. Er versuchte seine plötzliche Ankunft zu erklären, aber Mercy winkte ab.


      »Lieber Luke, es ist ganz egal, warum du gekommen bist – die Hauptsache ist, du bist hier! Und du brauchst Rasierwasser und ein heißes Bad und – großer Gott, du brauchst auch frische Kleidung und etwas zu essen. Dann kannst du mir erzählen, warum du gekommen bist.« Nachdem sie dem Diener, der ihn fast nicht hereingelassen hatte, mit strenger Stimme einige Anweisungen gegeben hatte, meinte sie lachend zu Luke: »Und du kannst meinen Söhnen gute Nacht sagen, wenn du nicht mehr wie eine Vogelscheuche aussiehst. Ich hab’ sie gerade zu Bett gebracht, als ich deine Stimme hörte, und sie schlafen bestimmt nicht ein, bis sie dich gesehen haben.«


      Eine Stunde später wünschte Luke Mercys kleinen, schläfrigen Zwillingssöhnen Joseph und Nathan eine gute Nacht. Danach führte ihn Mercy ins Eßzimmer.


      »Du mußt etwas zu dir nehmen, Luke«, meinte sie. »Dann können wir uns unterhalten. Ich wünschte, Claus wäre hier, aber er ist mit der Dolphin auf dem Weg nach Batavia. Er kommt frühestens in sechs bis acht Wochen wieder, aber ich bin froh, daß er dieses Jahr nicht nach England fährt. Dann wären wir viel länger getrennt.«


      Mercy sprach liebevoll von ihrem Mann, und Luke registrierte ohne jeden Neid, daß ihre Ehe so glücklich war, wie seine gewesen war.


      Nach dem Essen brachte ihm der Diener eine Pfeife und Tabak, und erst dann erlaubte ihm Mercy, ihr zu erzählen, warum er plötzlich gekommen war. Er berichtete mit dürren Worten über die Ereignisse, und Tränen stiegen ihr in die Augen.


      »Ach, Luke, ich kann dir gar nicht sagen, wie unendlich leid mir das tut. Aber du – du bist von Pengallon weggegangen?«


      »Ja«, antwortete Luke und preßte die Lippen aufeinander. »Ich konnte einfach nicht dort bleiben. Überall habe ich Elizabeth vor mir gesehen. Das konnte ich unmöglich aushalten.«


      »Und was hast du jetzt vor?«


      »Ich möchte zur See fahren. Ich – nun, ich habe gehofft, daß Claus auf einem seiner Schiffe Arbeit für mich hat. Aber wenn er gerade nach Batavia unterwegs ist, dann suche ich mir ein anderes Schiff – vielleicht gehe ich eine Zeitlang nach Amerika zurück. Aber –«


      »Die Mercedes liegt im Hafen, sie soll in ein paar Tagen nach Neuseeland absegeln. Claus hat Silas Deacon das Kommando über das Schiff gegeben, du erinnerst dich sicher an ihn, Silas war früher der Erste Maat auf der Dolphin. Claus hat immer sehr viel von ihm gehalten. Aber Neuseeland… vielleicht willst du dort gar nicht hin –«


      »Doch«, warf Luke schnell ein. »Es ist mir ganz egal, wohin ich fahre. Ich möchte nur weg von hier, möchte so viel arbeiten, daß ich abends tot ins Bett falle, Mercy. Glaubst du, daß Silas Deacon mich anheuern würde?«


      »Ja, ganz bestimmt. Ich kann ihm einen Brief schreiben, wenn du das möchtest, aber – ach, das ist doch gar nicht nötig, er erinnert sich bestimmt an dich.«


      Luke erhob sich. »Wo kann ich ihn finden?«


      »Er ist bestimmt am Landungssteg«, mutmaßte Mercy. »Aber es ist schon spät, Luke – schon nach acht Uhr. Bleib über Nacht hier, schlaf dich aus, dann kannst du –«


      Er schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht schlafen. Ich gehe jetzt, um die Sache mit Silas zu regeln. Ich… Vielen Dank für deine Gastfreundschaft. Aber ich bin zur Zeit kein guter Gesellschafter und würde dir und deinen kleinen Buben nicht viel Freude machen. Ich –«


      Mercy schaute ihn lange an und erhob sich dann. Sie versuchte nicht, ihn zurückzuhalten, begleitete ihn bis zur Tür, küßte ihn zärtlich auf die Wange und schaute ihm nach, bis er verschwunden war.


      Silas Deacon saß in dem van Burenschen Büro am Landungssteg und arbeitete einen Stapel von Frachtbriefen durch.


      Zu Lukes Erleichterung erkannte ihn der ehemalige Maat sofort. Er fragte nichts und heuerte ihn auf seine Bitte hin sofort an.


      »Sie können gleich an Bord gehen, wenn Sie das wollen«, sagte er. »Ich hab’ diese verdammten Papiere so weit wie möglich fertiggemacht, also könnte ich Sie eigentlich gleich begleiten.«


      Er lächelte Luke freundlich an und legte ihm eine Hand auf den Arm.


      »Ich freue mich, Sie wiederzusehen, obwohl ich zugeben muß, daß ich es wirklich nicht erwartet habe, Sie nochmal zu Gesicht zu bekommen. Ich hatte den Eindruck, Sie hätten genug von der Seefahrt.«


      Plötzlich lachte er vergnügt auf.


      »Sie werden einen alten Freund auf der Mercedes wiedertreffen, Simon Yates, der mein Zweiter Maat ist. Vor ein paar Jahren sind Sie doch mit ihm und seinem Bruder auf die Goldfelder gezogen, oder?«


      »Ja«, antwortete Luke.


      »Ja, das stimmt, Captain. Wir waren am Turon. Als ich die beiden verließ, glaubten er und Rob immer noch, bald einen großen Fund zu machen.«


      »Nun, das ist ihnen nie gelungen«, sagte der Kapitän der Mercedes. »Diese Goldsucherei ist der reinste Wahnsinn. Auf jeden Mann, der sein Glück macht, kommen tausend, die gerade soviel verdienen, daß sie nicht verhungern müssen. Aber das kann man ihnen nicht klarmachen, immer noch strömen Männer hierher, geben ihre Arbeit auf, verlassen ihre Frauen und Kinder… aber wenigstens ein paar kommen nach einiger Zeit wieder zu sich, wie die Yates-Buben – und offenbar Sie ja auch.«


      »Ja«, antwortete Luke einsilbig.


      »In Ordnung, mein Junge, es interessiert mich gar nicht, warum Sie bei mir anheuern wollen. Auf der Überfahrt von San Francisco nach Sydney haben Sie gut gearbeitet, das ist das einzige, was für mich zählt.«


      Als Luke dem alten Silas Deacon über den Landungssteg zum wartenden Ruderboot hin folgte, sah er plötzlich Elizabeths Gesicht wieder vor sich, so wie er jahrelang vom Gesicht seines ermordeten Bruders Dan verfolgt worden war – und er hatte das Gefühl, als ob der Teufel hinter ihm her wäre.
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      Henry Osborne besuchte jeden Sonntag mit seiner Familie den Gottesdienst in der Kirche in Dapto, sechs Meilen entfernt von Marshall Mount, seiner großen Farm am Illawarrasee.


      Die männlichen Kirchgänger ritten zu Pferd und begleiteten die beiden großen Kutschen, in denen Sarah Osborne mit ihren jüngeren Töchtern und Hausangestellten saß.


      Jenny De Lancey hatte sich gern zu ihrer Gastgeberin in die Kutsche gesetzt. Sie und ihr Mann waren von Sydney bis an den Illawarrasee geritten, aber obwohl sie immer wieder Pausen eingelegt hatten, war sie mit Muskelkater am ganzen Körper dort angekommen.


      William, der erst vor zwei Monaten aus England zurückgekommen war, hatte sich nur langsam von den Strapazen des russisch-türkischen Krieges erholt. Er war immer noch sehr dünn, und sein leerer rechter Hemdsärmel konnte die Tatsache nicht verbergen, daß ihm der Arm abgenommen worden war. Aber er sah blendend aus, und die grauen Flecken in seinem Haupt- und Barthaar ließen ihn sehr distinguiert wirken. Trotz seiner Zivilkleidung hielt er sich soldatisch aufrecht, und die Gründe hatten glaubwürdig gewirkt, die er bei seiner Anstellung in der Ostindiengesellschaft angegeben hatte.


      »Ich bin Soldat«, hatte er immer wieder gesagt, als sowohl Henry Osborne als auch seine Frau ihn zu überreden versucht hatten, in Australien zu bleiben und Farmer zu werden. »Ich habe nichts anderes als das Soldatenhandwerk gelernt, und es ist eine Tatsache, daß ich Indien weit besser kenne als mein eigenes Heimatland. Ich habe keine Ahnung von der Landwirtschaft – ganz anders als Sie, Henry, stamme ich nicht von Farmern ab. Und außerdem ist meine liebe Frau bereit, mit mir nach Indien zu gehen, stimmt’s, liebste Jenny?«


      Sie hatte natürlich zugestimmt, daran erinnerte sich Jenny jetzt etwas unglücklich. Sie war sehr in ihren Mann verliebt und konnte sich gar nicht vorstellen, ihm etwas abzuschlagen, aber… Sie seufzte. Es würde ihr sehr schwerfallen, Australien zu verlassen, sich – vielleicht für Jahre – von ihrer Familie und ihren Freunden zu trennen und ein Leben in einem fremden Land zu beginnen, das William zwar kannte, ihr aber völlig fremd war.


      »Du wirst dort wie eine Königin leben, Liebste«, hatte William gesagt, als sie ihm vorsichtig ihre Ängste angedeutet hatte. »Du wirst gutgeschulte Diener haben, ein wunderschönes Haus, und das gesellschaftliche Leben kann sich mit dem von Sydney zehnmal messen, glaub es mir.«


      Natürlich glaubte sie es ihrem Mann. Sie vertraute ihm voll und ganz. Aber trotzdem wünschte sich Jenny, daß William auf die Osbornes gehört hätte.


      Sie unterdrückte einen Seufzer. Es war so wunderschön hier, und sie wäre gern noch länger geblieben. In der Ferne glänzte der Illawarrasee auf, und sie fuhren an einem silbernen Fluß entlang, an dessen Ufern Schaf- und Rinderherden weideten.


      So weit das Auge reichte, gehörte das Land Henry Osborne. Und diese riesige Farm war nicht die einzige, die er besaß, wie er ihnen stolz erzählt hatte. Sein ältester Sohn Henry bewirtschaftete eine Farm namens Narrow Plains bei Colombo, und sein zweiter Sohn, Patrick, war gerade dabei, eine Schafsfarm am Uranasee zwischen dem Murrumbidgee und dem Murray zu gründen. Es hatte Jahre gedauert – tatsächlich das ganze Leben –, um diesen Besitz aufzubauen. Henry und Sarah hatten ihnen von der schweren Anfangszeit erzählt. Die junge Familie hatte in einer primitiven Holzhütte meilenweit von jeder anderen menschlichen Behausung gewohnt, immer bestand die Gefahr, daß eine Dürrezeit oder ein Buschfeuer, Überfälle von Eingeborenen oder von flüchtigen Sträflingen ihre Arbeit vernichten würden. Aber durch harte Arbeit und kluges Wirtschaften hatten sie es geschafft, aller Schwierigkeiten Herr zu werden, und waren jetzt nicht nur eine einflußreiche und wohlhabende, sondern auch eine glückliche Familie.


      Sarah Osborne berührte Jennys Arm und deutete auf ein paar kleine Steinhäuser, die am Wegrand lagen. Die meisten Gebäude schienen Schuppen, Ställe oder Scheunen zu sein, aber im Mittelpunkt stand ein weißgestrichenes Haus mit einem überhängenden Schindeldach. Das Gebäude war halb unter üppig blühenden Kletterpflanzen verborgen und sah wunderschön aus, obwohl es leerzustehen schien. Keine Rauchwolke stieg aus dem Kamin auf, und als sich die Kutschen näherten, flog ein Schwarm krächzender Papageien aus dem großen Garten auf.


      »Das war unser erstes Haus – Pumpkin Cottage, Jenny«, erzählte Sarah Osborne. Sie lächelte glücklich, und als Jenny ihre immer noch schöne Gastgeberin musterte, bemerkte sie wieder einmal, wie sehr sie sie schätzte und bewunderte.


      Durch die vielen Geburten hatte sie im Lauf der Jahre ihre früher schlanke Figur verloren. Ihr Haar war schon etwas grau geworden, auf der Stirn hatten sich Falten eingegraben, aber sie sprühte vor Lebenslust.


      Und ihr Mann und ihre Kinder machten kein Geheimnis aus der Tatsache, daß sie sie geradezu anbeteten… Jenny lächelte sie an.


      »Es ist wunderschön, Mrs. Osborne«, sagte sie und deutete auf das kleine Haus. »Steht es leer?«


      »Nicht mehr lange«, antwortete ihre Gastgeberin. »Die Familie von zwei unserer besten Farmarbeiter, Tom und Joseph, kommt in den nächsten Wochen aus England an. Der Vater, Benjamin Doakes, wird mir glücklicherweise die Buchhaltung abnehmen.« Sie lächelte etwas verschämt. »Es ist im Lauf der Jahre nämlich etwas viel für mich geworden. Ich habe es ja nie gelernt!«


      Das war nicht weiter verwunderlich, dachte Jenny, und ihre Verehrung für ihre charmante, grauhaarige Gastgeberin wuchs. Sarah Osborne hatte als junges Mädchen ihre Heimat, ihre Familie und ihre Freunde verlassen und war mit ihrem Mann in ein unbekanntes Land gereist – genauso wie sie selbst in ein paar Wochen mit William nach Indien fahren sollte. Sie war dem Mann, den sie liebte, um die halbe Welt gefolgt.


      Als hätte sie ihre Gedanken gelesen, drückte Sarah Jennys Hand und sagte verständnisvoll: »Ihr Mann ist ein ganz besonderer Mensch – und außerdem ist er sehr tapfer. Er ist jedes Opfer wert, Jenny.«


      »Ja«, stimmte Jenny beschämt zu. »Das finde ich auch, Mrs. Osborne.«


      »Und Sie werden ihn bestimmt nicht ändern können, mein Kind. Er ist nicht dafür geschaffen, ein Farmer zu sein, ganz egal, was Henry sagt. Er ist ein geborener Soldat. Vielleicht wird er eines Tages in die Kolonie zurückkehren wollen. Aber ich glaube nicht, daß das sehr bald geschehen wird.«


      Das glaubte Jenny auch nicht. Sie drehte sich um und betrachtete noch einmal das schöne Haus, in das die Doakes bald einziehen würden, und dann sah sie, wie ihr Mann, der neben Henry Osborne ritt, seinen schönen dunklen Kopf lachend nach hinten warf.


      Eine halbe Stunde später kamen sie in Dapto an und hielten auf dem Kirchplatz. Sie wurden von allen Seiten freundlich und respektvoll begrüßt – Jenny bemerkte, daß die Osbornes eine beliebte und bekannte Familie waren. Ein graubärtiger Mann mit braungebranntem Gesicht und einem warmherzigen Lächeln kam auf die Kutsche zu, zog galant seinen breitkrempigen Hut und half Sarah Osborne beim Aussteigen.


      »Das ist Noah Wrightson«, erklärte Sarah, als Jenny zu ihr trat. »Er hat zusammen mit Henry dieses unglaubliche Abenteuer bestanden – die beiden haben über achthundert Rinder bis Adelaide getrieben. Wann war das noch mal, Noah? 1839?«


      Der alte Mann lächelte zufrieden. »Aye, wir sind im Dezember ’39 losgezogen«, bestätigte er. »Wir waren zu acht, Mr. Henry und ich, drei Sträflinge und drei Eingeborene. Und wir hatten nicht mal ’ne Landkarte! Es hat vier Monate gedauert, aber wir haben’s bis Adelaide geschafft. Und die Rinder waren noch nicht mal schlecht dran, als wir sie in die Stadt reintrieben!«


      »Und Sie erzählen die Geschichte immer wieder gern, nicht wahr, Noah?«


      »Das stimmt, Mrs. Osborne«, antwortete der alte Viehzüchter. »Das soll uns auch erst mal einer nachmachen!« Er schaute Jenny neugierig an, und als William auf sie zukam, meinte er: »Ist das nicht der Gentleman, über den was in der Zeitung stand? Der im russisch-türkischen Krieg seinen Arm verloren hat?«


      Sarah Osborne stellte die Männer einander vor, und als der alte Mann schließlich wegging, um andere Bekannte zu begrüßen, sagte sie leise: »Er ist ein Original, der alte Noah. Wie Henry hat auch er bei dieser Geschichte sehr viel Geld verdient, und es gab einmal eine Zeit, in der er genausoviel Land besaß wie wir. Jetzt besitzt er kaum mehr ein paar Morgen… Der Sonntag ist der einzige Tag, an dem der arme alte Kerl nüchtern ist. Aber die Orgel spielt schon! Wir müssen in die Kirche.«


      Während des Gottesdienstes betete Jenny immer wieder darum, daß sie ihrem Mann in Indien eine Hilfe und keine Last sein möge. Später fühlte sie sich getröstet und begann sogar, sich auf die Zeit in Indien zu freuen.


      Als sie in dieser Nacht in Williams Armen lag, glaubte sie, daß ihre inständigen Gebete in Erfüllung gegangen seien, denn sie spürte keine Angst vor der Zukunft mehr. Deshalb war sie um so enttäuschter, als sie mitten in der Nacht aus einem Alptraum erwachte. Sie hatte, gestochen scharf, Boote vor sich gesehen, angefüllt mit Toten und Verletzten. Aasgeier waren kreischend vom Himmel herabgestürzt, dann war sie entsetzt erwacht.


      Jenny versuchte sich zu trösten, indem sie sich sagte, daß in Indien Frieden und geordnete Verhältnisse herrschten und die Inder die britische Fremdherrschaft akzeptiert hatten.


      In den darauffolgenden Tagen war sie immer wieder drauf und dran, William von ihrem Alptraum zu erzählen, tat es aber doch nicht, weil sie befürchtete, daß er fälschlicherweise daraus den Schluß ziehen könnte, daß sie ihn nicht nach Indien begleiten wolle. Zum Glück wiederholte sich der Alptraum nicht, und als sie sich von den Osbornes verabschiedeten und nach Sydney zurückkehrten, dachte sie schon kaum mehr daran.


      Benjamin Doakes und seine Frau kamen am Tag vor ihrer Abfahrt in Marshall Mount an, und Jenny genoß ihre Freude über ihr neues Zuhause in dem einfach, aber hübsch möblierten Pumpkin Cottage.


      Sie hatten eine sehr schnelle Überfahrt an Bord der Spartan gehabt und Sydney in nur fünfundachtzig Tagen erreicht, erzählte der ehemalige Sekretär mit großem Stolz.


      »Es ist ein wunderschönes Schiff, Madam«, sagte er zu Jenny. »Sie werden es bestimmt im Hafen von Sydney liegen sehen. Und ganz bestimmt treffen Sie auch die Herrschaften aus Irland – Lady Kitty Cadogan und ihren Bruder Patrick vom Schloß Kilclare bei Wexford. Ein schöneres Geschwisterpaar habe ich mein Lebtag nicht gesehen… und die beiden sind kein bißchen arrogant! Ich bin sicher, daß sie in der feinen Gesellschaft von Sydney gut aufgenommen werden.«


      Die Namen der beiden irischen Aristokraten bedeuteten William und Jenny nichts, aber da adelige Einwanderer sehr selten waren, wäre es wahrscheinlich, daß sie in Sydney freundlich aufgenommen würden, ganz besonders, da sie außerdem wohlhabend waren.


      Der lange Ritt zurück nach Sydney war weniger anstrengend als der Herweg, wohl weil William – als ob er die bevorstehende Abreise aus dem Heimatland auch bedauerte – mehr Pausen machte und sie gemeinsam die Schönheiten der abwechslungsreichen Landschaft genossen.


      Als sie in der Nähe von Jennys Vaterhaus in den Hafen von Sydney schauen konnten, deutete William auf einen stolzen Dreimaster, der gerade majestätisch in den Hafen einfuhr, und sagte: »Ich glaube, das ist unser Schiff, Liebste – die La Hogue aus Kalkutta. Sie muß eine schnelle Überfahrt gemacht haben… Das heißt also, daß wir nicht mehr viel Zeit bis zu unserer Abreise haben und anfangen müssen, uns von unseren Freunden zu verabschieden.«


      Es klang so fröhlich, daß Jenny nichts zu antworten wußte. Ihre Kehle war wie zugeschnürt, und um sich nicht zu verraten, nickte sie und ritt voraus den Hügel hinunter auf ihr Vaterhaus zu.


      Wieder stieg der Alptraum in aller Deutlichkeit in ihr auf, und Tränen traten ihr in die Augen. Aber als ihr Vater Justin Broome vors Haus trat, um sie zu begrüßen, brachte sie ein Lächeln zustande und sprang aus dem Sattel.


      Wenn William recht hatte, sagte sie sich, wenn das neu eingelaufene Schiff tatsächlich die La Hogue aus Kalkutta war, dann war keine Zeit für Tränen mehr…
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      Ich bin gespannt darauf«, meinte Kitty Cadogan nachdenklich und lehnte sich gegen den gepolsterten Rücksitz der Kutsche, »wie er ist, dieser Held von der Krim. Glaubst du, Pat, daß er diese arrogante Rotrockmentalität hat, die wir immer so gehaßt haben?«


      »Ich nehme an, daß du von Colonel William De Lancey sprichst«, antwortete ihr Bruder Patrick. Er setzte sich neben seine Schwester und bedeutete dem Kutscher loszufahren. Er schob mit seiner schlanken Hand die weiße Fliege gerade. »Das ist vielleicht unbequem! Ich hatte keine Ahnung, daß die Leute in der Kolonie sich so elegant kleiden!«


      Kitty ging nicht darauf ein. »Natürlich meine ich ihn«, bestätigte sie. An der Einladung von Seiner Exzellenz Sir William und Lady Denison stand doch ganz eindeutig, daß es sich um ein Abschiedsfest für Colonel De Lancey und seine Frau handelt, die in den nächsten Tagen nach Indien abreisen.« Sie fügte spöttisch hinzu: »Glaubst du, daß Seine Exzellenz Michael eingeladen hätte, wenn er hier wäre?«


      »Es wäre klug von dir, wenn du deine rebellischen Bemerkungen unterlassen könntest«, warnte Patrick sie unglücklich. »Paß auf, was du sagst, Kit!«


      »Aber natürlich«, meinte Kitty. »Ich bin halt nur…« Sie vollendete ihren Satz nicht, aber ihr Bruder verstand, was sie hatte sagen wollen, und legte beschützend den Arm um ihre Schultern.


      »Sei einfach du selbst«, riet er ihr zärtlich. »Dann gewinnst du ihre Herzen im Sturm, und sie können gar nicht anders, als dir zu helfen. Ich muß irgendwie nach Norfolk kommen. Ich habe gehört, daß eine der Fregatten in den nächsten Tagen dorthin fährt, um die restlichen dort lebenden Sträflinge zu evakuieren. Das hab’ ich dir doch schon erzählt, oder?«


      »Ja. Du hast mir gesagt, daß du glaubst, daß die Galah unter dem Kommando eines gewissen Captain Broome hinfährt, den jeder Red nennt, wahrscheinlich weil er rote Haare hat. Falls er da ist und ich ihm vorgestellt werde, werde ich alles tun, was in meiner Macht steht, um ihn für uns einzunehmen.« Kitty lächelte ihn an und war wieder guter Dinge. »Aber es dauert so lang, bis wir auch nur irgendwas herauskriegen, Pat!«


      »Wir müssen vorsichtig sein, kleine Schwester, du weißt genauso gut wie ich, daß wir keinerlei Risiken eingehen dürfen«, erinnerte sie Patrick.


      »Das weiß ich ganz genau«, antwortete Kitty unglücklich. Während der langen Wochen der Schiffsreise hatte sie sich schon in Geduld üben müssen, und jetzt fiel es ihr besonders schwer – immerhin waren schon fast drei Wochen vergangen, ohne daß sie irgend etwas erreicht hatten.


      Zwar hatten sie ein schönes Haus etwas außerhalb des Stadtzentrums gemietet, sie hatten auch schon eine Kutsche und zwei Hausangestellte, aber… Kitty schaute ihren Bruder an und schwieg. Bevor sie nicht wußten, wo sich Michael aufhielt, konnten sie wenig tun, um ihm zu helfen, und bei ihren vorsichtigen Nachforschungen war nur herausgekommen, daß er bei einem Fluchtversuch verhaftet worden und unter verschärften Haftbedingungen auf die gefürchtete Strafinsel Norfolk geschickt worden war. Die Einwohner von Sydney nannten Norfolk die Insel der Verdammten, es mußte ein grauenhafter Ort sein, wo… Kittys Unterlippe zitterte! Wo die Sträflinge den Tod oft als die Erlösung herbeisehnten. Und da Patrick und sie ihre Verwandtschaft zu Michael nicht eingestehen wollten, wußten sie auch nicht, ob ihr Bruder noch lebte oder schon tot war… oder ob er, falls er die Strafzeit dort überlebt hatte, inzwischen in ein anderes Gefängnis in Australien verlegt worden war.


      »Vergiß das Tagebuch nicht«, sagte Patrick. »Das Tagebuch, von dem O’Brien uns erzählt hat – das er in seiner Zelle versteckt hat und wahrscheinlich noch dort ist, es sei denn, die hätten das Gefängnis abgerissen. Ich muß nach Norfolk, Kit, bevor die Evakuierung zu Ende ist. Irgend jemand dort muß wissen, wo sich Michael aufhält.«


      »Oder ob er tot ist«, meinte Kitty bitter. »Der Brief, den O’Brien uns gab, war zwei Jahre alt. Zwei Jahre! Ich –« Sie brach ab. »Wenn wir es nur früher gewußt hätten – wenn wir gewußt hätten, daß er nach Norfolk geschickt wurde! Statt dessen glaubten wir Michael, als er uns schrieb, daß er die Kinder eines wohlhabenden Landbesitzers unterrichtet und ein sehr angenehmes Leben führt!«


      »Wir konnten es ja nicht wissen, Kit. Es nützt überhaupt nichts, wenn wir uns jetzt Vorwürfe machen. Wir sind schließlich, nachdem O’Brien uns den letzten Brief von Michael gab, so schnell wie möglich hierhergekommen.« Patrick drückte ihre Hand. »Mit Gottes Hilfe werden wir Michael finden. Aber du darfst nicht den Mut verlieren.«


      »Du hast ja recht«, stimmte Kitty zu, aber ihre Unterlippe zitterte immer noch. »Ja, ich muß wohl tapfer bleiben. Aber es ist wirklich ärgerlich, daß wir uns bei unseren Nachforschungen hauptsächlich auf Mary O’Hara verlassen müssen. Sie ist eine gute, treue Seele, aber sie ist nicht die Allerklügste.«


      »Sie macht es so gut, wie sie nur kann«, verteidigte Patrick sie.


      Mehrere Kutschen vor ihnen bogen in die gleiche Straße, und der Kutscher mußte seine Pferde zügeln.


      Patrick beugte sich vor, um die Insassen der Kutsche vor ihnen zu betrachten, und grinste seine Schwester breit an. »Das nenne ich eine Überraschung, Kit! Schau mal – da sitzt ein Captain von der Königlichen Marine drin. Er hat feuerrote Haare, und ich wette, daß es Red Broome ist, der Kommandant der Galah, und neben ihm sitzt eine sehr schöne Frau! Und siehst du da den gutaussehenden Kerl mit dem Vollbart, der allein zu sein scheint… Der verdreht die Augen nach dir, falls mich nicht alles täuscht.«


      »Du täuschst dich bestimmt«, murmelte Kitty. Aber auch sie schaute am breiten Rücken des Kutschers vorbei und bemerkte, daß der Mann sie interessiert musterte. Er war in Zivil – ein großer, breitschultriger Mann mit einem gut gepflegten Bart, der mit dem Rücken in Fahrtrichtung saß.


      Sie bemerkte selbst, daß sie errötete, und schlug die Augen nieder. Patrick scherzte.


      »Er ist bestimmt von dir angetan, Kit«, prophezeite er. »Du wirst es ja sehen. Jetzt scheinen wir endlich Glück zu haben. Wenn die Galah bald nach Norfolk absegelt, dann ist es doch sehr günstig, wenn wir ganz zufällig den Captain kennenlernen, oder? Bitte sei nicht allzu zurückhaltend, Kit… Wenn getanzt wird, freust du dich sicher über einen besseren Tänzer, als ich es bin.«


      »Das stimmt, lieber Pat«, stimmte sie zu. »Aber der bärtige Gentleman muß auf mich zugehen, denn ich spreche ihn bestimmt nicht an.«


      Aus den Nebenstraßen drängten sich andere Kutschen hinzu, und als sie zwanzig Minuten später vor dem Regierungsgebäude anhielten und ausstiegen, war nichts mehr von den Männern zu sehen. Kitty nahm den Arm, den ihr Bruder ihr anbot, und sie betraten das Gebäude über die mit rotem Teppich belegte Treppe. Am Eingang des Ballsaals standen Sir William und Lady Denison, um ihre Gäste zu begrüßen.


      Langsam rückte die Schlange der Gäste voran. Direkt vor ihnen befanden sich zwei katholische Geistliche, und Kitty bemerkte, wie ihr Bruder den Atem anhielt, als ein livrierter Diener, der die Namen der Gäste laut verkündete, sagte: »Dr. Polding, Erzbischof von Sydney, und Robert Willson, Bischof von Hobart, mit Pfarrer John Joseph Therry und –«


      Patrick flüsterte aufgeregt: »Das ist vielleicht ein Glück, Kit – Bischof Willson ist weitgehend für die Entscheidung der britischen Regierung verantwortlich, daß Norfolk als Strafsiedlung endlich geschlossen wird!«


      Kitty ließ sich von der Aufregung ihres Bruders anstecken. Willson stand ganz in ihrer Nähe, nachdem er vom Gouverneur auffallend kühl begrüßt worden war.


      Der Diener schaute sie fragend an, und Patrick nannte ihm ihren Namen.


      »Lady Kitty Cadogan – und Patrick Cadogan!« rief der Mann laut, und als sie auf den Gouverneur zugingen, flüsterte Patrick leise: »Ich spreche sobald wie möglich mit Bischof Willson, Kit. Du kannst doch sicher ein paar Minuten ohne mich auskommen, oder?«


      Kitty nickte. Gouverneur Denison, ein steifer, ernst wirkender Mann in Galauniform lächelte sie an und hieß sie in Neusüdwales willkommen. Seine Hand fühlte sich kalt und fast leblos an, aber seine Begrüßung war vergleichsweise freundlich und die seiner Frau geradezu herzlich. Beide mußten in den Fünfzigern sein, der Gouverneur wirkte ein paar Jahre älter als seine Frau.


      »Sie sind erst vor kurzem hier angekommen, soviel ich weiß«, bemerkte Lady Denison. »Sie und Ihr Bruder… also haben Sie sicher Colonel und Mrs. William De Lancey noch nicht kennengelernt, die leider bald nach Indien abreisen. Kommen Sie mit mir, Lady Kitty, damit ich Sie vorstellen kann.«


      Die De Lanceys waren ein gutaussehendes Paar, und Kitty ging an der Seite ihrer Gastgeberin zu ihnen hinüber.


      Trotz ihrer Vorurteile konnte Kitty die De Lanceys von Anfang an gut leiden und bedauerte, daß sie bald abreisen würden. Sie wandte sich um, um Patrick die Gelegenheit zu geben, ein Gespräch zu beginnen, bemerkte aber, daß er gar nicht hinter ihr stand.


      »Ihr Bruder«, sagte Colonel De Lancey und zeigte in die Mitte des Saals, »Ihr Bruder unterhält sich mit dem Erzbischof und mit dem Bischof von Hobart, Lady Kitty.« Er fügte mit leiserer Stimme hinzu: »Das sind nicht gerade die geeigneten Gesprächspartner, falls Ihr Bruder sich mit dem Gouverneur gutstellen möchte. Sir William und Bischof Willson haben schon seit Jahren Differenzen, und ihre Feindschaft datiert aus der Zeit, als Sir William noch Gouverneur von Tasmanien war. Der Bischof ist schon lange gegen die Verbannung von Sträflingen, während Seine Exzellenz die gegenteilige Ansicht vertritt. Und diese Ansicht ist heutzutage nicht gerade populär, ganz besonders in Neusüdwales… Darf ich Sie fragen, ob Sie vorhaben, sich hier niederzulassen, Lady Kitty?« Er beobachtete Patrick interessiert. »Oder hat Ihr Bruder vor, sich auf den Goldfeldern zu betätigen?«


      Das konnte Kitty leicht verneinen, und sie schüttelte den Kopf. »Nein, ganz gewiß nicht, Colonel. Wenn wir uns entschließen, uns hier niederzulassen, dann bestimmt auf dem Land und nicht in der Stadt. Wir –« Es blieb ihr erspart, ihre Pläne näher erklären zu müssen, da eine zierliche, weißhaarige alte Dame in einem schwarzen Spitzenkleid am Arm eines jungen Fähnrichs herankam. Beide De Lanceys begrüßten sie sehr liebevoll und nannten sie »Tante Abigail«.


      Kitty entfernte sich. Sie überlegte sich, ob sie zu ihrem Bruder gehen sollte, der sich immer noch mit Bischof Willson unterhielt. Als sie noch unentschlossen dastand, stimmte die Kapelle am anderen Ende des Saales einen Walzer an. Eine Hand berührte sie leicht an der Schulter. Sie drehte sich um und blickte in das bärtige Gesicht des Mannes, den sie schon auf der Herfahrt von der Kutsche aus beobachtet hatte – es war der Mann, von dem Patrick behauptet hatte, daß er sich für sie interessiere.


      Er war größer und attraktiver, als sie es erwartet hatte, und sein Haar war wie das des Kapitäns rot. Er sah sie mit seinen blauen Augen bewundernd an, verbeugte sich und hob dann lächelnd seinen Kopf.


      »Erlauben Sie mir, daß ich mich Ihnen vorstelle, Madam – ich bin John Broome und bitte Sie um die Ehre, mit Ihnen diesen Walzer tanzen zu dürfen.«


      Bevor Kitty antworten konnte, nahm er sie in seine Arme und tanzte mit ihr durch den Raum. Er hielt sie fester an sich gedrückt, als der Anstand gestattete. Aber er war ein ausgezeichneter Tänzer und bewegte sich trotz seines kräftigen Körpers leicht und – zu ihrer Überraschung – auch schweigend über das Parkett. Nachdem der Applaus für die Kapelle verklungen war, dankte er ihr mit einer Verbeugung.


      »Es hat mir Spaß gemacht«, sagte Kitty wahrheitsgemäß. »Sie sind ein sehr guter Tänzer, Mr. Broome.«


      »Und Sie ebenfalls, Lady Kitty«, versicherte er ihr.


      »Sie kennen meinen Namen?«


      »Es gehört zu meinen Aufgaben, die Namen der Neuankömmlinge zu kennen, Madam.« Er lächelte fröhlich. »Ich bin Journalist – ein Zeitungskorrespondent. Aber… es gibt interessante und uninteressante Neuankömmlinge. Manche sind mir gleichgültig, aber andere machen mich sehr neugierig. Und zu denen gehören Sie.«


      »Wirklich?« fragte Kitty und schaute sich nach ihrem Bruder um. Obwohl sie ihn nicht sah, entschuldigte sie sich und wollte gehen, aber John Broome legte ihr eine Hand auf den Arm. »Bitte verlassen Sie mich nicht«, bat er freimütig. »Ich wollte Sie in keiner Weise verärgern, bitte glauben Sie mir. Es ist nur so, daß… nun, die meisten Neuankömmlinge sind entweder Beamte oder Siedler oder Abenteurer, die auf den Goldfeldern ihr Schicksal herausfordern wollen. Sie stammen aus allen Gesellschaftsschichten und aus allen Ländern der Welt. Aber… es ist sehr selten, daß Mitglieder der Aristokratie nach Australien kommen – und wohlhabende Adelige besuchen uns schon gar nicht.«


      »Die irische Aristokratie«, antwortete Kitty ernst, »sollte nicht mit der englischen verwechselt werden, Mr. Broome. Wir sind Iren, und wir sind nicht besonders wohlhabend.«


      »Und sie haben auch keine besondere Vorliebe für die Engländer?« meinte John Broome einfühlsam.


      Kitty errötete unter seinem prüfenden Blick. »Wir sind Patrioten, Sir«, antwortete sie so enthusiastisch, daß sie es sofort bedauerte. Aber der junge Mann an ihrer Seite nützte die Blöße, die sie sich gegeben hatte, nicht aus. Die Kapelle begann zu spielen, und er lächelte und streckte die Arme nach ihr aus. »Wollen wir noch einmal tanzen? Ihr Bruder unterhält sich immer noch intensiv mit Bischof Willson.«


      Kitty war verblüfft, wie aufmerksam er alles beobachtete und wie gut informiert er war. John Broome war offensichtlich ein Mann, vor dem man sich in acht nehmen mußte, weil er sich nicht leicht hinters Licht führen ließ, aber… er war wirklich ein ausgezeichneter Tänzer, und solange sie nicht zuviel mit ihm sprach, konnte nicht viel passieren. Außerdem würde, wie Patrick bemerkt hatte, die Bekanntschaft mit seinem Bruder Captain Red Broome die Gelegenheit für ihn – oder für sie beide – schaffen, auf die Insel Norfolk zu kommen. Hin und wieder nahmen Königliche Kriegsschiffe Passagiere mit… Kitty lächelte John Broome an und reichte ihm die Hand.


      Beim Tanzen fragte sie unschuldig: »Ist Ihr Bruder nicht der Kapitän der Galah, Mr. Broome? Und hat er nicht auf der Herfahrt neben Ihnen in der Kutsche gesessen?«


      »Ja«, bestätigte ihr Tanzpartner vergnügt. »Und zwar mit seiner Frau, meiner schönen Schwägerin Magdalen, die die Tochter von Richter De Lancey und, natürlich, die Schwester des heutigen Ehrengastes Will De Lancey ist – dem sie inzwischen ja vorgestellt worden sind.« Er lächelte wieder. »Wir sind alle irgendwie miteinander verwandt – Wills Frau ist meine Schwester, Jenny. Ich fürchte, das Ganze ist für Sie etwas verwirrend… Unsere Familien haben sich hier eine gute Existenz geschaffen. In Australien ist das für alle Einwanderer möglich, selbst für die, die nicht freiwillig hergekommen sind… Ich spreche von den ehemaligen Strafgefangenen, zu denen auch meine Vorfahren gehört haben.«


      Kitty starrte ihn überrascht an. »Ist das wirklich wahr, Mr. Broome? Es ist schwer zu glauben.«


      »Es ist aber die Wahrheit«, versicherte er ihr. »Meine Großmutter – von der wir alle das rote Haar geerbt haben – kam mit Gouverneur Phillips erster Flotte hier an. Sie war sechzehn Jahre alt und zum Tode verurteilt worden – dieses Urteil wurde dann in lebenslängliche Verbannung umgewandelt. Dabei waren ihr von einem Taschendieb, den sie kannte, nur ein paar Schilling zugesteckt worden, als er befürchtete, verhaftet zu werden! Aber das ist eine lange Geschichte, die ich Ihnen ein anderes Mal erzählen möchte. Glücklicherweise waren ihre Eltern Farmer gewesen, und sie selbst war am Ende ihres langen, arbeitsreichen Lebens die Besitzerin einer großen Schaffarm am Nepean. Ihr Mann – einer der wenigen, dem die Flucht gelang – machte später während des französischen Krieges eine exzellente Karriere in der Königlichen Marine.«


      »Wie Ihr Bruder?« fragte Kitty.


      »Ja. Ich… möchten Sie ihn kennenlernen, Lady Kitty? Ich bin sicher, daß er und seine Frau Magdalen sich sehr über Ihre Bekanntschaft freuen würden… Red segelt in den nächsten Tagen mit der Galah nach Norfolk, um die letzten dort befindlichen Sträflinge abzuholen.« John Broome bot ihr seinen Arm an. »Wenn Sie mitkommen wollen –«


      Kitty nickte und war bemüht, sich ihre Freude nicht allzusehr anmerken zu lassen. Das war ja viel leichter gegangen, als sie es sich vorgestellt hatte, aber… Wieder schaute sie sich nach Patrick um. »Mein Bruder würde den Kapitän auch gern kennenlernen, Mr. Broome. Er hat vor, auch nach Norfolk zu fahren, und…« Sie entdeckte Patrick und winkte ihn heran, bemerkte jedoch John Broomes überraschten Blick. Sie erinnerte sich an die Erklärung, die sie und ihr Bruder sich zurechtgelegt hatten, und sagte: »Patrick interessiert sich sehr für Gefängnisreformen, und er plant sogar, ein Buch darüber zu schreiben.«


      Zu ihrer Erleichterung schien ihrem Begleiter diese Erklärung voll und ganz zu genügen. »Ich verstehe«, sagte er. »Nun, ich glaube, da läßt sich leicht etwas arrangieren. Ich werde –« Er unterbrach sich, da Patrick zu ihnen trat, und verbeugte sich höflich, als Kitty ihm ihren Bruder vorstellte.


      Patrick sah blaß und angespannt aus, als ob er im Gespräch mit Bischof Willson etwas Unangenehmes erfahren hätte. Kitty legte ihm einen Arm auf die Schulter und erklärte: »Pat, Mr. Broome wird uns seinem Bruder, dem Kapitän der Galah, vorstellen – du weißt, das ist die Fregatte, die in den nächsten Tagen nach Norfolk absegelt. Ich weiß, wie gern du den Kapitän kennenlernen wolltest, um ihn zu fragen, ob du ihn begleiten kannst.«


      »Ja, das stimmt. Ich wäre Ihnen sehr dankbar, Mr. Broome, wenn Sie uns mit Ihrem Bruder bekannt machen könnten. Ich –« Er sah Kitty nervös an. »Ich weiß nicht, ob Ihnen meine Schwester davon erzählt hat, aber ich habe vor –«


      Kitty unterbrach ihn und sagte leichthin: »Ich habe Mr. Broome von deinem Buchprojekt erzählt, Pat, und er glaubt, daß er etwas arrangieren kann. Vermutlich ist es für einen Zivilisten nicht mehr besonders schwer, nach Norfolk zu gelangen, da –«, sie musterte John Broome und plapperte, scheinbar ohne besonders nachzudenken, weiter, »da die meisten Sträflinge schon evakuiert sind.«


      »Ja«, nickte Patrick und konnte die Bitterkeit in seiner Stimme nicht ganz verbergen. »Sie sind in ein noch höllischeres Gefängnis in Port Arthur gebracht worden. Sie –« Die Kapelle fing wieder zu spielen an, und er sprach nicht weiter. Kitty drückte ihrem Bruder warnend die Hand, und sein Gesichtsausdruck entspannte sich ein wenig. Er flüsterte ihr zu: »Ich passe schon auf, Kit, mach dir keine Sorgen.« Dann wandte er sich an John Broome und fragte: »Gehen wir?«


      John Broome führte die beiden auf die andere Seite des Saales, zu einer kleinen Gruppe von Menschen, die sich unter dem Porträt eines früheren Gouverneurs versammelt hatten.


      Kitty erkannte die De Lanceys, und die zierliche weißhaarige Dame im schwarzen Spitzenkleid, die sie vorhin schon gesehen hatte, saß auch bei ihnen. Neben ihr befand sich eine schöne junge Frau mit dunklen Haaren und blauen Augen, deren seidenes Ballkleid zwar geschickt gerafft war, aber doch nicht die Tatsache verbergen konnte, daß sie schwanger war.


      Hinter ihr stand der rothaarige Captain Broome, der etwas kleiner war als sein Bruder John, der sie formvollendet vorstellte.


      Magdalen Broome bot Kitty einen Stuhl neben sich an, und sie nahm dankbar an. Patrick stand bei Captain Red Broome und schien sich in dieser Gesellschaft sehr wohl zu fühlen.


      Ein sonnengebräunter, weißhaariger Mann trat zu der Gruppe. Magdalen verriet Kitty, daß sein Name Rick Tempest sei, und fügte hinzu, daß er ein Mitglied der gesetzgebenden Ratsversammlung und der Besitzer einer großen Farm bei Bathurst sei. Kitty hörte der Unterhaltung ohne großes Interesse zu, bis der ältere Herr sehr traurig sagte: »Es war schlimm genug, unsere liebste Tochter Elizabeth und ihr Kind zu verlieren – aber jetzt hat uns auch Luke verlassen.«


      »Wie das, Rick?« rief Richter De Lancey aus. »Du willst doch nicht sagen, daß er gestorben ist?«


      Rick Tempest schüttelte den Kopf. »Nein, nein – er ist nur weggegangen, er konnte es ohne Elizabeth nicht länger in Pengallon aushalten, und das verstehe ich… Er ist völlig gebrochen, obwohl die beiden erst ein gutes Jahr verheiratet waren. Aber mit der Zeit wird er über diesen Verlust hinwegkommen und hoffentlich wieder nach Pengallon zurückkehren. Nun –« Er beugte sich zu Abigail Dawson hinab und küßte sie auf die Wange. »Verzeiht mir, aber ich muß schon wieder gehen. Ich bin nur kurz hergekommen, um nicht unhöflich zu erscheinen, aber ich muß morgen in aller Herrgottsfrüh zur Farm zurückreiten.« Er schüttelte Richter De Lancey und Captain Justin Broome die Hand und fügte hinzu: »Übrigens werde ich nicht länger Mitglied der Ratsversammlung sein – ich habe dem Gouverneur heute meinen Rücktritt bekanntgegeben. Die weite Reise nach Sydney wird mir allmählich zu beschwerlich. Zum Glück hat sich Edmund entschlossen, an meine Stelle zu treten.«


      »Ich begleite dich noch zur Tür«, sagte Justin Broome und faßte ihn am Arm. Magdalen Broome sah den beiden nach und sagte traurig: »Armer Rick Tempest! Seine einzige Tochter ist vor ein paar Wochen im Kindbett gestorben. Der Mann, über den er sprach – Luke Murphy –, ist ein sehr netter Mensch. Er stammt aus Amerika und kam als Goldgräber hierher, die gesamte Familie hatte ihn ins Herz geschlossen. Eine echte Tragödie – sie waren so glücklich, er und die kleine Elizabeth. Es…« Sie errötete heftig und blickte auf ihren sich rundenden Leib. »Seit ihrem Tod habe ich ziemlich große Angst vor der Geburt. Elizabeth war so jung.«


      Das Buffet wurde eröffnet, und die Damen machten sich auf den Weg ins Nebenzimmer. Als Kitty bemerkte, daß Patrick sich mit Captain Red Broome, seinem Vater und seinem Bruder unterhielt, begab sie sich mit Magdalen zum Buffet und plauderte mit ihr.


      Als sie mit ihren gefüllten Tellern an einem der Tische Platz gefunden hatten, servierten ihnen Diener Wein, und Gouverneur Denison stand auf, um eine kurze Rede zu halten.


      Danach erhoben sich alle und stießen auf den großen Sieg der Engländer im russisch-türkischen Krieg an. Nachdem sich der Jubel gelegt hatte, verkündete der Gouverneur: »Dieser Empfang wird, wie Sie wissen, zu Ehren von Colonel und Mrs. William De Lancey gegeben, die unsere Kolonie leider in den nächsten Tagen verlassen müssen. William De Lancey ist einer der großen Helden des nun endlich durch einen Friedensvertrag beendeten Krieges, in dem er schwer verwundet wurde. Er wurde von Seiner Majestät dem König mit dem höchsten Orden ausgezeichnet – dem Victoria Cross.«


      Der Gouverneur erhob sein Glas und lächelte William De Lancey freundlich zu.


      »Ladys und Gentlemen, ich bitte Sie, das Glas auf die Gesundheit und das Wohlergehen von Colonel und Mrs. De Lancey zu heben. Wir wünschen ihnen Gottes Segen und hoffen, daß sie eines Tages nach Sydney zurückkehren werden!«


      Es wurde laut applaudiert, und Magdalen erklärte: »Es sind so wunderbare Menschen, diese zwei! Und wir werden sie sehr vermissen – mein Mann verehrt Jenny geradezu. Und ich –«


      Sie unterbrach sich, als sie sah, daß Colonel De Lancey aufstand, um sich für die Rede des Gouverneurs zu bedanken.


      Er sprach kurz und bescheiden, äußerte sein Bedauern, daß er und seine Frau aus beruflichen Gründen die Kolonie verlassen müßten, verbeugte sich dann in Richtung Gouverneur Denisons und lud die versammelten Gäste ein, auf die Gesundheit des Gouverneurs das Glas zu erheben.


      Der Applaus verebbte allmählich, und Kitty sah, daß Patrick sich einen Weg durch die Menschenmenge bahnte und auf sie zukam. Er wirkte erleichtert und fröhlich. Kittys Herz schlug höher, als er ihr zuflüsterte: »Es ist alles glattgegangen, Kit – wir gehen übermorgen an Bord der Galah und segeln nach Norfolk.«


      »Wir?« fragte Kitty überrascht. »Heißt das, daß ich auch –«


      »Genau das heißt es, kleine Schwester«, bestätigte Patrick aufgeregt. »Aber wir können jetzt nicht darüber sprechen. Ich erzähl’ dir alles auf dem Heimweg.«


      Sie konnten erst eine Stunde später das Fest verlassen, und als ihre Mietkutsche durch die Straßen der Stadt rollte, rückte Patrick endlich mit seiner versprochenen Erklärung heraus.


      »Ich habe mich lange mit Bischof Willson unterhalten, und er erzählte mir ausführlich, wie unmenschlich die Sträflinge in Norfolk von dem dortigen Kommandanten, einem gewissen John Price, behandelt werden. Ich erspare dir die Details, Kit. Es reicht, wenn ich dir sage, daß Price der brutalste, sadistischste Mensch sein muß, von dem ich je gehört habe! Offensichtlich hat vor seiner Amtszeit eine Meuterei auf der Insel stattgefunden, und Price sollte Zucht und Ordnung wiederherstellen. Und das hat er getan mit der Peitsche und mit dem Strang!«


      Kitty flüsterte: »Ach, armer Michael, armer, armer Michael!«


      »Ja, armer Michael«, wiederholte ihr Bruder grimmig. »Aber –«, seine Miene hellte sich auf, »es besteht noch Hoffnung, Kit – wir können zusammen auf die Insel segeln. Um es kurz zu machen, ich hab’ all meinen Mut zusammengenommen und dem Kapitän von dem geplanten Buchobjekt erzählt. Dann bat ich ihn geradeheraus, mich und dich auf seinem Schiff mitzunehmen. Er war nicht gerade begeistert, weil es schon öfter auf Kriegsschiffen Ärger mit Frauen gegeben hat, aber schließlich stimmte er zu.«


      »Das ist ja wunderbar, Pat!« rief Kitty aus und umarmte ihn stürmisch. »Es kann ja sein, daß Michael immer noch dort ist. John Broome hat mir erzählt, daß die Gefangenen, die sich gut geführt haben, zur Zeit mit ein paar Aufsehern die Insel für die neuen Einwohner vorbereiten – die Familien aus Pitcairn. Ich bin sicher, daß sich Michael gut geführt hat, und –«


      Sie sah im Dämmerlicht, wie sich das Gesicht ihres Bruders bewölkte. »Da sei nicht so sicher, Kit«, warnte er.


      »Warum, Pat?« fragte Kitty. »Warum nicht? Michael war früher Rechtsanwalt. Er hat die Gesetze immer respektiert.«


      »Aber er hat auch immer gegen alle Ungerechtigkeiten gekämpft, kleine Schwester. Und«, fügte Patrick bitter hinzu, »unter Kommandant Price gab es Ungerechtigkeiten noch und noch, falls man Bischof Willson Glauben schenken darf – und ich habe keinen Grund, an seinen Worten zu zweifeln.« Er nahm Kittys schmale Hand und sagte leise: »Beten wir darum, daß wir ihn finden!«


      Kitty schloß die Augen. Das Stoßgebet, das sie zum Himmel schickte, kam aus ganzem Herzen.
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      Die Galah lag in der Sydney Bay von Norfolk vor Anker, und vom Achterdeck aus beobachtete Captain Red Broome durch das Fernglas, wie das Beiboot durch die gefährlich enge Fahrrinne im Riff herankam.


      Es war schon immer schwierig gewesen, in Kingston vor Anker zu gehen, und nur Ruderboote konnten in dem kleinen Hafen anlegen. Die Segelschiffe mußten außerhalb des Riffs in der Sydney Bay ankern. Seit der Regierungszeit von Gouverneur King war immer wieder darüber gesprochen worden, die Fahrrinne zu verbreitern und zu vertiefen, aber der Plan war nie in die Tat umgesetzt worden. Die Kommandanten der Strafinsel hatten es vorgezogen, die Unwegsamkeit zu erhalten, um mögliche Ausbrecher von der Flucht bei Nacht und Nebel abzuhalten. Aber jetzt, wo die Farmer von Pitcairn hier ihre neue Heimat finden würden, würde der alte Plan vielleicht doch ausgeführt werden.


      Red seufzte und beobachtete, wie der Bootsmann das kleine Schiff durch die schäumenden Klippen in das ruhigere, blaugrüne Wasser der Bay lenkte. Er sah, daß sein Bruder Johnny allein zurückkam.


      Offensichtlich hatten es die Geschwister Cadogan wieder einmal vorgezogen, an Land zu bleiben. Die Galah hatte schon vor über einer Woche angelegt, und Lady Kitty und ihr Bruder waren seitdem kein einziges Mal zum Schiff zurückgekehrt. Sie schienen die Gastfreundschaft des derzeitigen Kommandanten Captain Henry Day deutlich vorzuziehen.


      Henry Day war ein angenehmer, freundlicher Mensch, der eine hübsche Frau und mehrere Kinder hatte, aber… Red musterte seinen Bruder genau. Es bestand kein Zweifel, dachte er – Johnny hatte sich sehr in die schöne, lebhafte Lady Kitty verliebt, und ihr plötzlicher Verzicht auf seine Gesellschaft machte ihm sehr zu schaffen. Ganz besonders auch deshalb, weil sie ihn auf der Überfahrt von Sydney hierher geradezu ermutigt hatte, oft mit ihm auf Deck spazierengegangen war, nach seiner Meinung gefragt und seinen Rat eingeholt hatte und auf ihre unwiderstehlich fröhliche Weise viel mit ihm zusammen gelacht hatte. Sie hatte ihn fast liebevoll immer wieder wegen seiner, wie sie es nannte, kolonialen Lebenseinstellung geneckt.


      Und Johnny hatte das gutgelaunt hingenommen, und es hatte ihn weit mehr amüsiert als verletzt, als sie ihn ›Boy‹ Broome genannt hatte, was wohl ausdrücken sollte, daß es ihm an weltmännischem Auftreten fehlte. Aber Johnny ließ sich ›Boy‹ von ihr rufen, Johnny, der soviel Erfolg bei Frauen hatte, daß alle Männer neidisch auf ihn waren!


      Red lächelte traurig, als er das betrübte Gesicht seines Bruders sah, und senkte das Fernglas. Johnny hatte sich beim Empfang im Regierungsgebäude auf den ersten Blick bis über beide Ohren in Kitty Cadogan verliebt. Sofort nachdem er erfahren hatte, daß sie mit ihrem Bruder nach Norfolk fahren wollte, hatte auch er sich um eine Koje an Bord der Galah bemüht und behauptet, daß er für seine Zeitung einen Bericht über die neue Heimat der Farmer aus Pitcairn schreiben mußte.


      Nun, vielleicht stimmte es wirklich, daß der Redakteur einen solchen Bericht in Auftrag gegeben hatte, aber ›Boy‹ Broome hatte bestimmt die Idee dafür gehabt.


      Etwas später kam John an Deck und zog den Hut.


      Red deutete auf die ferne Küste mit den leerstehenden Häusern und sagte: »Du bist ja früh zurück – wie laufen die Recherchen für deinen Artikel?«


      »Sehr gut, danke. Ich habe gerade einen interessanten Fund gemacht.« Johnny hielt ein Päckchen hoch, das in Segeltuch eingeschlagen und locker zugebunden war. »Das war in einer der Zellen, in denen die armen Teufel von Sträflingen in Einzelhaft saßen. Jemand hat es in einer Mauerlücke versteckt, und ich habe es ganz zufällig entdeckt –« Seine Stimme klang erregt. »Ich habe es noch nicht genau angeschaut, aber ich glaube, daß es ein Tagebuch ist. Ich bin überzeugt, daß viel über den früheren Kommandant John Price darin steht. Können wir in deine Kabine gehen und es in Augenschein nehmen?«


      »Ja, selbstverständlich«, stimmte Red bereitwillig zu. »Die Sonne geht bald unter – wir können uns einen Drink genehmigen, während wir deinen Fund untersuchen. Kommen die Cadogans heute abend an Bord?«


      »Nein. Die Days geben eine Abschiedsparty. Ich bin auch eingeladen, gehe aber nicht hin, weil ich den Eindruck habe, daß Kitty mich meidet. Wenn ich nur wüßte, warum, dann könnte ich es leichter aushalten. Aber ich habe keine Ahnung. Verdammt noch mal, Red, sie und ihr Bruder trieben sich heute morgen in dem alten Gefängniskrankenhaus herum, und sie begrüßten mich kaum! Später traf ich sie noch einmal bei den Einzelzellen, und sie ergriffen sofort die Flucht, als wenn ich der Teufel persönlich wäre!«


      Red antwortete nicht. In seiner Kabine schenkte er Brandy ein und reichte seinem Bruder ein volles Glas.


      »Prost! Das wird dir guttun, Johnny«, meinte er verständnisvoll.


      Johnny trank das Glas auf einen Zug aus. »Sie bedeutet mir sehr viel, Red«, sagte er leise. »Sie – o Gott, Kitty Cadogan ist die schönste, charmanteste, begehrenswerteste Frau, die ich jemals getroffen habe! Ich hab’ noch nie heiraten wollen – dazu habe ich meine Freiheit zu sehr geliebt –, bis Kitty in mein Leben trat. Aber seitdem bin ich wie verhext und kann an kaum mehr etwas anderes denken… Und ich hoffte, daß sie meine Gefühle erwidern würde, obwohl sie mich ›Boy‹ Broome nennt und sie aus einer ganz anderen Gesellschaftsschicht als ich stammt.« Er lächelte traurig. »Aus der irischen Aristokratie, wie Kitty immer wieder betont.«


      Wieder antwortete Red nicht, sondern schenkte seinem Bruder Brandy nach. Johnny schien das Päckchen vergessen zu haben, das er gefunden hatte. Er sagte plötzlich: »Red, glaubst du, daß Patrick Cadogan wirklich vorhat, ein Buch zu schreiben?«


      Red zog die Stirn kraus. Er hatte von Anfang an seine Zweifel gehabt, und er gab zögernd zu: »Nun, wenn du mich so direkt fragst, muß ich nein sagen. Er ist nicht der Typ, der ein Buch schreibt. Ich habe auch schon darüber nachgedacht und bin zu dem Schluß gekommen, daß – nun, daß er nach einer Ausrede gesucht hat, um nach Norfolk fahren zu können. Während der Überfahrt hat er mir viele Fragen über das Gefängnis in Port Arthur gestellt. Ich konnte ihm nicht viel sagen, weil ich selbst nichts Genaues darüber weiß.«


      Johnny schaute ihn nachdenklich an. »Du warst doch auch früher schon einmal hier, Red, während Price hier Kommandant war, oder?«


      »Ja, das stimmt«, bestätigte Red. »Damals war es wirklich die Hölle auf Erden.« Er preßte seine Lippen aufeinander.


      »Ich mag den jungen Patrick, Red«, gestand Johnny. »Ich mag ihn sehr, aber – ich glaube trotzdem, daß er uns was vormacht, daß er sehr persönliche Gründe hat, sich für Norfolk zu interessieren.«


      »Wenn das stimmt, dann gilt das auch für deine schöne Lady Kitty«, erinnerte ihn Red trocken. »Hast du das auch schon bedacht?«


      Johnny zuckte mit den Achseln. »Ja, aber – du hast natürlich recht. Kitty steckt mit Patrick unter einer Decke.« Er beugte sich vor, um sein Glas zu nehmen, und stieß dabei an das in Segeltuch eingeschlagene Paket. »Wir sollten jetzt da mal reinschauen, Red. Ich glaube zwar nicht, daß wir sehr viel Neues erfahren, aber wenn es ein Tagebuch von einem Sträfling ist, könnte es sich als Material für Patricks Buch eignen! Dann müßte er sich dazu äußern, nicht wahr?«


      Mit ungeduldigen Fingern wickelte er das Paket aus und nahm etwa zwanzig bis dreißig Seiten angeschimmeltes Papier heraus.


      Er las eine Seite und murmelte: »Jetzt wissen wir’s, Red. Hör mal zu… Es scheint die letzte Seite zu sein, die er schrieb, oder eine der letzten. Das Datum ist klar zu lesen –


      15. Januar 1853:


      »Dem Himmel sei Dank! In drei Tagen werde ich diese Unglücksinsel verlassen und an Bord der Lady Franklin nach Hobart fahren. Und der Kommandant ebenfalls – dieser Teufel in Menschengestalt, Mr. John Price mit seiner Frau und seiner Familie, von dessen ungeheuer sadistischen Grausamkeiten dieses Tagebuch berichten soll.


      Ich habe meine Strafe abgesessen und wie durch ein Wunder überlebt. Wenn wir in Hobart landen, werde ich ein freier Mann sein, aber Aufseher Bolton hat mir gesagt, daß wir alle durchsucht werden, bevor wir an Bord des Schiffes gehen dürfen. Ich kann es nicht wagen, dieses Tagebuch mitzunehmen, denn wenn es bei mir gefunden würde, würde Mr. Price dafür sorgen, daß ich lebenslänglich im Gefängnis bleiben muß, falls er mich nicht zu Tode prügeln lassen würde.


      Deshalb muß ich es hier in der Zelle verstecken. Ich kann nur hoffen, daß es eines Tages gefunden wird und daß die Wahrheit über John Price dadurch bekannt wird.«


      Johnny sagte: »Schau es dir selbst an!« Red blätterte und las dann mit sachlicher Stimme vor:


      »Mr. Price hat Big Michael mal wieder auf dem Kieker. Er hatte gerade eine dreiwöchige Einzelhaft hinter sich und war völlig geschwächt, weil er nur Wasser und Brot bekommen hatte. Trotzdem ließ der Kommandant ihn in Ketten im Steinbruch arbeiten. Während der Inspektion beschwerte er sich darüber, daß der Aufseher – ein brutaler Mensch namens Silas Jones – ihm nur Maisfladen und Wasser gebe und daß das Wasser verdorben und schlammig sei. Price ließ ihm neues Wasser bringen, verurteilte Big Michael aber zu fünfzig Stockschlägen, weil er seine Beschwerde in unverschämtem Ton hervorgebracht habe, und verdoppelte die Strafe, als Michael ihn daraufhin auslachte.


      Am Abend wurde er mit einem Dutzend anderen verprügelt. Dabei kam kein Schmerzenslaut über seine Lippen, und er spuckte Price auf die Füße, als er losgebunden wurde. Price klemmte sein Monokel ins Auge und rief: ›Knebelt ihn!‹ Und dann wurde er wieder für zehn Tage in die Einzelzelle gebracht. Die Wärter stießen den zu Tode erschöpften, blutenden Mann grob mit ihren Flintenschäften in den Rücken, aber der Kommandant rief sie nicht zur Ordnung.«


      Red stöhnte. »Großer Gott, Price war wirklich ein Sadist! Wenn man ihn traf, hätte man das allerdings nie gedacht. Ich hielt ihn für einen sehr pflichteifrigen Offizier, aber nichts Schlimmeres, bis mir Pfarrer Rogers die Augen öffnete.«


      Johnny fluchte leise und blätterte weiter durch die Seiten des Tagebuchs. Red schaute aus dem Bullauge. Er schüttelte nachdenklich den Kopf und wandte sich dann an seinen Bruder. »Kannst du Genaueres erfahren?«


      »Ja, noch mehr über Big Michael. Der Kommandant scheint diesen armen Teufel besonders gehaßt zu haben. Und mir ist eine Idee gekommen. Hör mal zu, Red!«


      Red setzte sich wieder an den Kartentisch. »Gut, ich höre zu. Aber mach’s kurz, geht das? Ich muß noch mit Francis reden, wegen der Gefangenen. Wir müssen fünfzig an Bord nehmen, außerdem Henry Day mit seiner Familie und zehn Rotröcke – ganz abgesehen von den Cadogans.«


      Johnny lächelte. Er breitete zwei Tagebuchseiten vor sich aus, strich sie glatt und sagte: »Es ist schwer zu lesen, aber ich mache, so schnell wie’s geht. Dieser Eintrag stammt vom 14. November 1850:«


      »Die Lady Franklin ist draußen in der Bay vor Anker gegangen. An Bord waren ein Fähnrich und zwanzig Soldaten vom neunundneunzigsten Infanterteregiment und siebenundsechzig Sträflinge, die als unverbesserliche Schwerverbrecher eingestuft worden sind. Einer von ihnen erregte soviel Aufsehen, daß Kommandant Price ihn vor allen anderen mit schweren Fußeisen an Land bringen ließ. Ich bekam ihn zu sehen, weil ich am Landungssteg beim Entladen half. Er ist ein hochgewachsener, sehr gutaussehender Mann, der wie ein Gentleman wirkt und auf Price herunterschaut, der doch so stolz auf seine Größe ist!


      Ich erfuhr aus sicherer Quelle, daß es sich bei diesem Mann um einen wegen Hochverrats zu lebenslänglicher Haft verurteilten Sträfling handelte. Er nennt sich Michael Wexford, was nicht sein richtiger Name ist, und es wird gesagt, daß er adelig ist und früher als Fähnrich in der Königlichen Marine gedient hat. Es ist wahrscheinlich unnötig zu sagen, daß er ein Ire ist und aus dem rebellischen Süden von Irland stammt.


      Der Kommandant hat ihm von Anfang an eine Sonderbehandlung zukommen lassen – das heißt, der arme Mann muß, obwohl er sich seit Betreten der Insel keines Disziplinverstoßes schuldig gemacht hat, in Ketten Schwerarbeit leisten. Er ist auf diese fürchterliche Strafinsel hier geschickt worden, weil er geflohen war, als Strauchdieb im Busch lebte und hin und wieder Farmer bestohlen hat, um überleben zu können.«


      Johnny machte eine Pause, musterte seinen Bruder erwartungsvoll und fragte: »Nun? Was hältst du davon?« Red dachte nach. Die jungen Cadogans kamen aus Wexford – und das war der Name, den sich Big Michael zugelegt hatte –, sie waren adelig und stammten aus Südirland. Und Michael war wegen Hochverrats verurteilt worden, eine Strafe, die alle Irländer bekamen, die gegen die britische Fremdherrschaft revoltierten.


      »Wir können nicht sicher sein, John«, antwortete Red zögernd. »Nicht aufgrund dieser wenigen Tagebucheinträge!«


      »Ich finde, wir können sicher sein«, widersprach John mit fester Stimme. »Das paßt doch alles gut zusammen, oder? Die Cadogans sind hierhergekommen, weil sie hofften, daß Big Michael immer noch auf der Insel ist – oder sie wollten wenigstens herausfinden, ob er noch lebt. Sie wagen es nicht, zu viele Fragen zu stellen. Aber indem Patrick vorgibt, ein Buch über die Zustände in den Gefängnissen schreiben zu wollen, können sie sich unauffällig allerlei Informationen verschaffen.«


      »Das stimmt. Immer vorausgesetzt, daß sie wirklich etwas in Erfahrung bringen wollen.«


      »Vielleicht haben sie nach dem Tagebuch gesucht?« murmelte Johnny nachdenklich.


      »Pack doch einfach den Stier bei den Hörnern, Johnny, und zeig den beiden das Tagebuch«, riet Red.


      »Ja, aber –«


      »Du kannst ihnen versichern, daß sie von uns nichts zu befürchten haben, selbst wenn Michael Wexford zu ihrer Familie gehören sollte. Es erscheint mir ziemlich wahrscheinlich, daß dich die schöne Lady Kitty gemieden und auch das Schiff nicht mehr betreten hat, weil sie Angst hat, sich uns anzuvertrauen. Ich bin ein Offizier der Königlichen Marine, und du bist ein Zeitungsmann… und es ist möglich, daß du ihr zu viele Fragen gestellt hast oder daß du die Fragen, die sie dir gestellt hat, falsch beantwortet hast. Jedenfalls kann dir ihre Reaktion auf deine Eröffnung Klarheit verschaffen, so oder so, findest du nicht?« Red stand auf. »Meine Sympathien gelten, genau wie deine, hundertprozentig Big Michael, das kannst du ihr sagen. Und wenn Patrick das Tagebuch veröffentlichen lassen will, dann werde ich ihn nicht davon abzuhalten versuchen. Wenn die Anschuldigungen gegen John Price der Wahrheit entsprechen, wäre es nur gut und richtig, seine Machenschaften ans Licht zu bringen. Dann hätte er es verdient.«


      Johnny sprang auf und klopfte seinem Bruder zustimmend auf die Schulter. »Gut, Red! Ich werde genau das tun, was du vorgeschlagen hast. Und falls alles ganz anders ist, falls die Cadogans keinerlei Verbindung zu Big Michael haben, dann gebe ich dieses Tagebuch an meinen Redakteur weiter – oder vielleicht an Bischof Willson, damit er macht, was er für richtig hält. Da Sir William bekanntermaßen Denison Price sehr unterstützt, könnte es sein, daß meine Zeitung das Tagebuch nicht veröffentlichen will.«


      »Der Hobart Chronicle würde keine solchen Rücksichten kennen«, mutmaßte Red. »Ganz im Gegenteil, das Tagebuch wäre ein gefundenes Fressen für sie.« Er ging zur Tür. »Iß mit mir, wenn du Lust hast, Johnny. Es gibt Schweinefleisch, und vielleicht ist das eine Entschädigung für die Abschiedsparty, zu der du nicht gehen willst – obwohl ich dir nicht die Gesellschaft ersetzen kann, auf die du eigentlich Wert legst.«


      »Vielen Dank, Captain«, lachte Johnny und verbeugte sich formell. »Ich bin mit Ihrer Gesellschaft vollauf zufrieden.«


      Er ordnete die Blätter des Tagebuchs und vertiefte sich wieder in die Lektüre. Je mehr er über die mitleidslosen Grausamkeiten erfuhr, desto ohnmächtigere Wut stieg in ihm auf.


      Es wurde dunkel. Der Steward brachte eine Lampe und stellte sie auf den Tisch, aber Johnnys Augen schmerzten, und er hörte zu lesen auf. Es wäre nicht gut, Kitty Cadogan das Tagebuch ganz zu lesen zu geben. Patrick konnte das entscheiden, aber er wollte Kitty nur die Stellen zeigen, die sich auf Big Michael bezogen.


      Im flackernden Licht der Öllampe suchte Johnny die Seiten heraus, legte sie auf die anderen und wickelte das Tagebuch wieder ein.


      War es möglich, dachte er unglücklich, daß eine so fröhliche und schöne junge Frau wie Kitty Cadogan, deren Lachen während der Herfahrt sein Herz erwärmt hatte – war es, konnte es möglich sein, daß ihre Fröhlichkeit nur eine Bemäntelung für das Geheimnis gewesen war? Und hatte sie, wie Red gemeint hatte, gefürchtet, sich ihm anzuvertrauen? Gott wußte, daß er liebend gern sein Leben für sie hingegeben hätte!


      Aber jetzt verstand er wenigstens, warum sie sich so plötzlich von ihm zurückgezogen hatte. Und morgen, wenn er ihr das Tagebuch zeigen würde, würde er die Wahrheit erfahren.


      Sehr viel fröhlicher als zuvor verließ Johnny die Kabine seines Bruders und ging an Deck.
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      »Wir haben keinen Erfolg gehabt, Pat«, seufzte Kitty Cadogan unglücklich. »Obwohl wir uns so angestrengt haben, haben wir nichts gefunden. Es gibt nicht den allerkleinsten Hinweis auf das Tagebuch von Marcus O’Brien.«


      Pat stand neben ihr im schwerbeladenen Beiboot, und die Geschwister schauten angespannt zu, wie es sich in der schmalen Fahrrinne durch den schäumenden Gischt am Riff hindurcharbeitete.


      Pat zuckte mit den Achseln. »Ehrlich gesagt, Kitty, finde ich nicht, daß wir völlig umsonst hierhergekommen sind. Wir haben zwar das Tagebuch nicht gefunden – wahrscheinlich hat das jemand vor uns getan, oder es ist durch die schwüle Witterung hier schon längst zerfallen. Wir wissen aber, daß Michael noch lebt. Wir wissen, daß er im letzten Mai nach Tasmanien gebracht wurde – laut Henry Day vergleichsweise gesund – und daß er nach der Ankunft in Hobart ins Gefängnis von Port Arthur gebracht worden ist.«


      »Er ist von einer Hölle in die nächste gekommen«, kommentierte Kitty bitter.


      »Ja, vielleicht«, gab ihr Bruder zu. »Aber die Galah fährt nach Hobart, und Henry und seine Frau sind jetzt unsere Freunde. Henry hat versprochen, uns dem neuen Gouverneur vorzustellen, der zum Glück ein ganz anderer Mensch als Denison sein soll! Wir haben soviel oder sogar mehr erreicht, als wir hoffen durften, und was das Tagebuch betrifft… nun, O’Brien hat uns ja gesagt, daß es den ehemaligen Kommandanten Price so belasten würde, daß Michael dadurch die Freiheit wiedererlangen würde. Aber vergiß nicht, daß O’Brien selbst ein Gefangener war, und obwohl er inzwischen ein freier Mann ist, ist es doch möglich, daß die Aussagen, die das Tagebuch enthält, angezweifelt werden.«


      Kitty seufzte wieder. »Es ist aber trotzdem schade, daß wir das Tagebuch nicht gefunden haben, Pat. Es hätte uns helfen können.«


      »Wir haben alles versucht! Entweder hat uns O’Brien falsche Angaben gemacht, oder sein Gedächtnis hat ihn im Stich gelassen. Ich habe alle Einzelzellen genau überprüft, und gestern, als ich dachte, daß ich endlich auf der richtigen Fährte bin, lief ich ausgerechnet John Broome in die Arme! Ich mußte mich schnell zurückziehen, um nicht sein Mißtrauen zu erregen.«


      »Ich fürchte, wir haben sein Mißtrauen schon erregt«, sagte Kitty betrübt. »Er ist nicht davon überzeugt, daß du wirklich ein Buch schreiben willst, und er glaubt, daß ich – weiß Gott, was er über mich denkt!«


      »Er ist ein anständiger Bursche«, verteidigte ihn Patrick. »Und er ist in dich verliebt, kleine Schwester – bis über beide Ohren!«


      Das stimmt, dachte Kitty unglücklich. Johnny Broome hatte kein Geheimnis aus seinen Gefühlen gemacht, und… er war ein sehr attraktiver Mann, auf dessen Werbung sie unter anderen Umständen bestimmt eingegangen wäre… Aber sie war nicht frei. Sie durfte jetzt nicht an sich denken, jetzt, da es ihre Pflicht war, Michael zu suchen. Deshalb war sie hier, an diesem schlimmen Ort, an den sie den armen Michael in Ketten gebracht hatten.


      »Ich glaube fast, wir könnten uns Boy Broome anvertrauen, Kit. Ich habe das Gefühl, daß er auf unserer Seite stünde, wenn wir ihm die ganze Geschichte erzählten.«


      »Aber er ist ein Journalist«, widersprach Kitty. »Deshalb habe ich nicht mehr mit ihm gesprochen und bin ihm aus dem Weg gegangen, seit wir in Norfolk gelandet sind. Er könnte unsere Geschichte drucken wollen, und wenn er es täte, dann – ach Pat, verstehst du denn nicht? Das würde unsere Chance zunichte machen, Michael helfen zu können.«


      »Vielleicht könnten wir ihm dann nicht mehr bei der Flucht helfen«, gestand Patrick zu, »die Veröffentlichung würde uns jedoch vielleicht dabei helfen, ein Gnadengesuch an den Gouverneur richten zu können.«


      »Ich glaube, das stimmt. Aber könnte das nicht ein Risiko bedeuten?«


      »Nicht, wenn wir ihm gleich sagen, daß wir planen, ein Gnadengesuch zu stellen. Und Broome hat als Journalist viele Verbindungen – er könnte uns sicher helfen.« Patrick gefiel diese Idee. »Je mehr ich darüber nachdenke, um so mehr begreife ich, daß wir Hilfe brauchen, Kit. Wir sind hier Fremde und können die Behörden um keinerlei Gefälligkeiten bitten. Ein Zeitungsartikel könnte Michael die Freiheit wiederschenken. Das ist doch einen Versuch wert, oder?«


      Sie kamen ohne weitere Zwischenfälle beim Schiff an. Captain Broome erwartete sie an der Breitseitpforte, begrüßte Kitty und entschuldigte sich für die Tatsache, daß sie aus Platzgründen ihre Kabine mit Caroline Day und deren Kindern teilen müsse.


      Er war wie immer freundlich und sehr höflich, aber dennoch hatte Kitty das Gefühl, daß er sich ihr gegenüber etwas anders benahm, und – ja, so herzlich hatte er noch nie mit ihr gesprochen. Leicht verwirrt versicherte sie ihm, daß es ihr nichts ausmache, ihre Kabine mit Mrs. Day zu teilen, und folgte dem Steward, der mit ihrem Koffer vorausging.


      John Broome war nicht zu sehen, aber – nachdem sie Caroline Day so gut wie möglich geholfen hatte, sich mit ihren drei jüngeren Kindern in der kleinen Kabine einzurichten, ging sie, um etwas Ruhe zu haben, in die Fähnrichsmesse und fand dort John Broome.


      Er bedeutete ihr, an dem langen Messetisch Platz zu nehmen, und sagte ohne jeden Übergang: »Lady Kitty, ich glaube, daß ich zufälligerweise etwas gefunden habe, woran Sie interessiert sind. Es ist sogar möglich, daß ich das in Händen habe, um dessentwillen Sie und Ihr Bruder nach Norfolk gereist sind.«


      Kitty starrte ihn überrascht an, und ihr Herz pochte wie wild, als er ein in Leinwand eingewickeltes Bündel Papiere auspackte. Sie war sich ganz sicher, daß es sich nur um das Tagebuch von Marcus O’Brien handeln könne.


      »Ich… ich…« Sie vergaß Patricks Rat, sich John Broome anzuvertrauen, und brachte mühsam heraus: »Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen, Mr. Broome.«


      »Wissen Sie das wirklich nicht?« fragte John Broome vorwurfsvoll. »Sie können mir vertrauen, und zwar voll und ganz. Ich würde niemals etwas tun, was Sie in Schwierigkeiten bringen könnte.«


      Kitty versuchte, ihre Haltung wiederzugewinnen. Zum Glück waren sie in der Fähnrichsmesse allein.


      »Das glaube ich Ihnen«, sagte sie unglücklich. »Aber Sie können ja nicht wissen, um was es sich handelt.«


      »Ich habe so meine Vermutungen, Lady Kitty, und zwar ziemlich genaue Vermutungen.« Er deutete auf den Stapel Papier, der vor ihm lag, und schob ihr die zwei obersten Blätter zu. »Das ist ein Tagebuch, das einer der Gefangenen geschrieben hat. Ich habe mich erkundigt, wer es gewesen ist, und der Ladenbesitzer Steward – der Mann, der als Verwalter auf der Insel bleiben wird – hat mir alle Informationen gegeben. Vielleicht kennen Sie den Namen des Schreibers auch.«


      Kitty erkannte, daß es jetzt keinen Sinn mehr hatte, sich dumm zu stellen, und nickte. »Ja, der Mann heißt O’Brien, Marcus O’Brien.«


      John Broome lächelte zufrieden. »Den Namen hat Steward mir auch genannt. O’Brien wurde im Januar 1853 entlassen.« Er deutete mit seiner großen braunen Hand auf die erste Seite des Tagebuchs. »Lesen Sie das, wenn Sie wollen – es erklärt, warum er das Tagebuch nicht mitnehmen konnte.«


      Beim Lesen murmelte sie: »Ich wußte, warum er es hier versteckt hat – er hat es uns gesagt. Er hat uns besucht, als er wieder nach Irland kam. Er ist ein Matrose und kam als Seemann illegal nach Irland zurück.«


      »Ich verstehe«, nickte John Broome und betrachtete Kitty mitfühlend. »Auf der nächsten Seite erwähnt er einen Mann namens Big Michael. Vielleicht sollten Sie das lesen, oder –« Er sah, daß sie Tränen in den Augen hatte, und bot ihr schnell an: »Ich lese es Ihnen vor, ja? Die Tinte ist schon sehr verblaßt, und die Schrift ist nicht leicht zu entziffern.«


      Er fing mit leiser, ausdrucksloser Stimme zu lesen an.


      »14. November 1850. Die Lady Franklin ist draußen in der Bay vor Anker gegangen. An Bord waren ein Fähnrich und zwanzig Soldaten vom neunundneunzigsten Infanterieregiment und siebenundsechzig Sträflinge, die als unverbesserliche Schwerverbrecher eingestuft worden sind. Einer von ihnen erregte soviel Aufsehen an Bord, daß Kommandant Price ihn vor allen anderen mit schweren Fußeisen an Land bringen ließ. Ich bekam ihn zu sehen, weil ich am Landungssteg beim Entladen half. Er ist ein hochgewachsener, sehr gutaussehender Mann, der wie ein Gentleman wirkt und auf Price herunterschaut, der doch so stolz auf seine Größe ist.«


      Kitty war es nicht möglich, einen Schluchzer zu unterdrücken, und John Broome unterbrach sich. »Es tut mir leid – wenn es Ihnen zuviel ist, höre ich auf. Ihr Bruder kann es ja lesen, und –«


      »Nein.« Sie schüttelte den Kopf und biß sich auf die Unterlippe. »Bitte lesen Sie weiter.«


      Er nahm das Blatt wieder hoch, hielt es ins Licht und las, bis Kitty ihn unterbrach.


      »Jetzt weiß ich, warum Sie darauf gekommen sind! Weil er sich Wexford nannte und aus dem rebellischen Süden stammt!«


      »Ja«, gab John Broome zu. Er lächelte leicht. »Ich konnte mir keinen Reim darauf machen, warum Sie und Patrick unbedingt nach Norfolk fahren wollten. Und als ich das hier las… nun, da wurde mir alles klar. Michael Wexford ist Ihr Bruder, oder?«


      »Mein Halbbruder«, gestand Kitty leise. Sie sah Michael vor sich, wie sie ihn zum letzten Mal vor Gericht gesehen hatte, totenbleich, aber gefaßt. Er hatte schweigend zugehört, wie der rotgekleidete Richter das Urteil gesprochen hatte, schweigend und stolz – Michael war immer stolz gewesen –, und er hatte kein Gnadengesuch eingereicht.


      Patrick und ihr war es nicht erlaubt worden, sich von Michael zu verabschieden, und er war noch in derselben Nacht mit einem Sträflingstransport nach Neusüdwales abgefahren.


      »Ist er geflohen?« fragte sie mit heiserer Stimme. »Ist das der Grund, warum er nach Norfolk geschickt wurde?«


      »Ja«, bestätigte John Broome. »Jedenfalls laut O’Brien.«


      Kitty sagte: »Wir wollen ein Gnadengesuch für Michael stellen. Das Tagebuch – davon hat uns Marcus O’Brien schon in Irland unterrichtet – enthält genug Material, um so ein Gesuch begründen zu können. Er sagte uns, daß Kommandant Price Michael ganz besonders brutal behandelt hat und daß er seine Autorität klar überschritten hat. Michael hat sich immerhin nichts zuschulden kommen lassen, während er hier war.«


      »Das ist möglich«, sagte John Broome. »Ich möchte das Tagebuch Patrick zeigen, bevor wir nach Hobart kommen. Teile davon sind… wirklich nichts für Sie.«


      Kitty versuchte nicht, ihn umzustimmen.


      »Mr. Broome«, meinte sie, »Sie –«


      Als ob er ihre Gedanken gelesen hätte, sagte er schnell: »Ich habe Ihnen gesagt, daß Sie mir völlig vertrauen können, also haben Sie von meiner Seite nichts zu befürchten. Red ist genauso zuverlässig. Er –«


      »Er weiß es? Sie haben ihm davon erzählt?«


      »Ja. Er wurde wütend, als er das Tagebuch las.«


      Kitty war still und kämpfte gegen die Tränen an, die ihr in die Augen stiegen. Armer Michael, dachte sie unglücklich. Armer, armer Michael…


      Sie stammelte leise: »Mein Bruder Michael ist ins Gefängnis in Port Arthur gebracht worden, Mr. Broome. Captain Day hat uns das gesagt.«


      »Ja«, antwortete John Broome. »Das habe ich auch von Mr. Steward erfahren.« Er nahm ihre Hand. »Ich dachte, ich sei Boy Broome, nicht Mr. Broome, Kitty.«


      Kitty fühlte, wie sie rot wurde. Die Berührung seiner starken braunen Hand war ihr sehr angenehm, und sie zog die ihre nicht zurück. Aber sie schämte sich wegen des Spitznamens, den sie ihm gegeben hatte, und hatte das Gefühl, sich entschuldigen zu müssen.


      »Ich… es tut mir leid. Ich hätte Sie nicht so nennen sollen. Es war arrogant von mir.«


      »Ich habe es vielleicht verdient«, meinte er.


      »Nein, ganz bestimmt nicht. Sie –«


      »Dann schließen wir einen Waffenstillstand, ja?« Er lächelte sie an und weigerte sich, sich zu verteidigen. »Ich heiße John Angus. Sie können wählen, wie Sie mich nennen wollen, aber… die meisten Leute und fast alle Freunde nennen mich Johnny.«


      »Ja – ja, das weiß ich. Von jetzt an will auch ich Sie Johnny nennen«, versprach Kitty.


      In der Gefängniskirche von Port Arthur fielen an die sechshundert Sträflinge in den Choral ein, der zum Abschluß des Gottesdienstes gesungen wurde. Der Grund dafür war nicht etwa eine besondere religiöse Hingabe. Sie sangen so gern, weil dies die einzige Gelegenheit war, die Stimme so laut wie möglich zu erheben.


      Der Gefangene Nummer 9467, Michael Wexford, konnte von seinem kleinen hölzernen Verschlag, in dem er eingeschlossen war, kaum etwas vom Geschehen am Altar wahrnehmen.


      Es wurde ihm bitter bewußt, daß er wie ein gefährliches Tier gehalten wurde, trotzdem sang er mit seinem kräftigen Tenor laut und freudig den Choral mit. Nach sieben langen Tagen des Schweigens in der Einzelzelle tat ihm das sehr wohl.


      Er hätte schon längst seinem unerträglichen Leben selbst ein Ende gesetzt, wenn ihn nicht der Gedanke beherrschen würde, sich an dem ehemaligen Kommandanten der Strafinsel Norfolk rächen zu müssen. Dieses Ziel war zur Besessenheit geworden – und nur aus diesem Grund wollte er überleben und aus Port Arthur fliehen.


      Der eiserne Riegel wurde zurückgeschoben, und er ging mit den anderen aus der Kirche zurück ins Gefängnis. Er trug die gelb-schwarz gestreifte Kleidung der »Lebenslänglichen« und das Wort Sträfling auf seine Jacke gestickt. Aber… er reihte sich schweigend ein, und sein gebräuntes, knochiges Gesicht war ausdruckslos. Gebildete Gefangene, die der Oberschicht angehörten, durften graue Uniformen tragen, aber da John Price Michael ein schlechtes Zeugnis ausgestellt hatte, hatte Kommandant Boyd seine Bitte um eine graue Uniform abgelehnt.


      »Bewähren Sie sich, Wexford«, hatte James Boyd zu ihm gesagt. »Führen Sie sich gut – das ist die einzige Chance, die Sie hier haben. Sie sind in Norfolk als unverbesserlich beurteilt worden, deshalb müssen Sie mindestens sechs Monate in Ketten bleiben. Aber wenn Sie Anzeichen von Kooperation zeigen, werde ich dafür sorgen, daß Sie sobald wie möglich eine graue Uniform und bessere Arbeitsbedingungen erhalten.«


      Kommandant Boyd war ein fairer Mann. Er war streng, aber niemals sadistisch wie Price, und die Gefangenen respektierten und vertrauten ihm, denn er hatte bisher immer sein Wort gehalten… Michael seufzte tief und wartete geduldig darauf, daß der Aufseher die Tür zu seiner Zelle öffnete. Sie war sehr klein und lag parterre in dem Flügel, in dem sich auch der Speisesaal für die normalen Gefangenen befand. Aber Michael mußte seine Mahlzeit allein einnehmen. Die Tür hatte ein Guckloch, durch das der Wärter die ganze Zelle überblicken konnte, und außerdem ein winziges Fenster, durch das ihm das Essen hereingeschoben wurde. Die Kammer war wie alle anderen Einzelzellen mit einem Stuhl, einem Tisch und einem Regal möbliert, in dem ein Wasserkrug, Besteck und eine zusammengerollte Hängematte ihren Platz hatten. Erst abends, wenn die Lampe gelöscht werden mußte, durften die Gefangenen ihre Hängematten an dafür vorgesehene Haken knüpfen und sich hineinlegen.


      Aber wenigstens hatte Michael Bücher – das war ein Luxus, den er auf Norfolk nicht genossen hatte. Das Gefängnis in Port Arthur hatte eine große Bibliothek, und die Gefangenen durften so viel lesen, wie sie in ihrer Freizeit konnten. Er hatte –


      Ein Auge erschien in dem Guckloch an seiner Zellentür, und Michael richtete sich auf seinem Stuhl auf, auf dem er zusammengesunken gesessen hatte.


      »Ihr Essen«, brummte der Wärter und schob ihm ein hölzernes Tablett durch die Luke. Darauf lagen zwei Scheiben Brot und – weil Sonntag war und außerdem der letzte Tag seiner Einzelhaft – auch ein Teller Suppe. »Morgen müssen Sie wieder arbeiten, 9467«, zischte der Wärter bösartig. »Sieht ganz so aus, als ob der Aufseher nach Ihnen persönlich gefragt hat, weil Holz an den Cascades liegt und er einen Ochsen braucht, der’s heben kann.«


      Michael antwortete nichts, aber seine Stimmung besserte sich schlagartig. Er kannte die Lage des Gefängnisses auf der Halbinsel sehr gut, da er schon mit vielen Arbeitstruppen unterwegs gewesen war. Das Gebiet namens Cascades, das nach einem schönen Wasserfall benannt war, war sehr waldig, und dort wurde oft Holz gefällt. Die Stämme wurden dann zu einer Sägemühle gebracht. Es war die schwerste Arbeit, die die Gefangenen überhaupt zugeteilt bekommen konnten.


      Michael stellte das Tablett auf den Tisch und setzte sich, um die armselige Mahlzeit zu sich zu nehmen. Die Suppe war dünn, sie enthielt wenige Kartoffeln und nur ein paar kleine Fleischstücke. Er aß mit großem Hunger und weichte das trockene Brot in der Suppe auf. Er würde all seine Kraft brauchen, sagte er sich, wenn die lang geplante Flucht gelingen sollte.


      Er wollte so nah wie möglich von einem Landstreifen namens Eaglehawk Neck fliehen, und die Cascades lagen nur wenige Meilen westlich davon. Wenn er der Eisenbahnlinie folgte, dann wäre es selbst bei Dunkelheit verhältnismäßig leicht, dorthin zu kommen. Eaglehawk Neck selbst stellte jedoch ein fast unüberwindliches Hindernis für jeden Flüchtling dar. Es war ein flacher, einen halben Kilometer breiter Sandstreifen, der den einzigen Zugang zur Forestier-Halbinsel darstellte, auf der sich das Gefängnis befand. Michael wußte gut, daß schon viele versucht hatten, diesen gut bewachten Landstreifen zu überqueren, daß es aber nur wenigen gelungen war, tatsächlich zu entkommen. Zusätzlich zu einem Wachhaus und bewaffneten Militärposten gab es dort viele Kerosinlampen, die die ganze Nacht über das Gelände erhellten, und Wachhunde, die anschlugen, sobald ein Fremder das Gebiet betrat. Trotzdem… er seufzte, lauschte und zog dann ein Buch aus dem Regal. Zwischen den Seiten hatte er eine feine Metallfeile versteckt, die er selbst in langwieriger Arbeit hergestellt hatte, und in ebenso langwieriger Arbeit feilte er sich die Fußeisen an, um sie, wenn die Zeit gekommen war, mit ein paar kräftigen Schlägen mit einem Stein loswerden zu können… Michael feilte bis zur Erschöpfung und schob dann das wertvolle Werkzeug in seine schweren Stiefel.


      Nahrungsmittel – und noch wichtiger, Wasser – stellten zweifellos ein großes Problem dar, aber er hatte von Cash erfahren, wie er es lösen könnte. Er lächelte und sah Martin Cash wieder vor sich. Er war ein Ire aus Wexford, mit dem er auf Norfolk Freundschaft geschlossen hatte. Vor acht oder neun Jahren war Cash mit zwei Freunden aus Port Arthur geflohen – Lawrence O’Reilly und George James. Diese waghalsige Flucht war immer noch Gesprächsthema bei den Gefangenen. Die drei Männer hatten sich monatelang im Busch versteckt und ihr Leben von Raubüberfällen auf abgelegene Farmen gefristet.


      »Das war keine schlechte Zeit«, hatte Cash erzählt und amüsiert gelacht. »Die kleinen Farmen liegen weit voneinander entfernt, und oft wohnt dort nur eine Familie. Es ist kinderleicht, sie auszurauben, denn die Leute sterben fast vor Angst und leisten keinerlei Widerstand. Aber –« Michael erinnerte sich daran, daß er zu lachen aufgehört und unglücklich hinzugefügt hatte: »Es hätte immer so weitergehen können – nur hat sich ein Farmer ganz anders als alle andern verhalten. Er feuerte zweimal mit seiner Schrotflinte auf mich und einmal auf den armen alten Lawrence. Wir waren so schwer verletzt, daß uns nichts anderes übrigblieb, als uns zu stellen, und das war’s dann auch. Dieser verdammte Farmer bekam die fünfzig Pfund Kopfgeld, die auf uns ausgesetzt waren, und wir wurden auf diese höllische Strafinsel gebracht, von der man wirklich nicht runterkommt. Aber aus Port Arthur würde ich jederzeit wieder fliehen, denn ich schwöre dir, daß es keine Haie in der Bucht dort gibt. Ich selbst bin der lebende Beweis dafür!«


      Schritte schwerer Stiefel hallten durch den Korridor, und Michael stand schon neben der Tür seiner Zelle, als sie aufgestoßen wurde und ein stämmiger Offizier in blauer Uniform seinen Kopf hereinsteckte.


      »Fertig zum Aufbruch, Wexford?« fragte er kurz. »Schon alles gepackt?«


      Michael deutete auf seine zusammengerollte Hängematte und legte sie sich, nachdem der grauhaarige Offizier genickt hatte, auf seine Schulter. John Staveley war bei den Gefängnisinsassen ziemlich beliebt. Er war für seine Fairneß bekannt, und obwohl er sehr viel Wert auf Disziplin legte, war er, wenn sich seine Vorgesetzten außer Hörweite befanden, nicht ungehalten, daß die Gefangenen manchmal anderer Ansicht waren als er und das auch sagten.


      Michael freute sich, daß dieser Offizier den Arbeitstrupp zu den Cascades begleiten würde, und folgte ihm erleichtert. Aber seine Freude legte sich sofort, als er draußen im Hof ein halbes Dutzend Männer in Fußeisen wahrnahm, die offensichtlich zu dem Arbeitstrupp gehörten. Vier von ihnen hatte er noch nie gesehen – es mußten Neuankömmlinge sein –, aber die beiden anderen kannte er nur allzugut.


      Will Haines und Joshua Simmons waren genauso lange wie er auf Norfolk gewesen. Michael wußte, daß sie Schwerverbrecher waren, und erinnerte sich mit Abscheu an ihre Verbrechen. Haines war für den brutalen Mord an einem Kind auf den Goldfeldern von Victoria verurteilt worden.


      Er sagte nichts, aber sein Gesichtsausdruck mußte ihn verraten haben, denn Staveley flüsterte leise: »Das ist nicht gerade die Gesellschaft, die Sie sich ausgewählt hätten, oder? Mit diesen Kerlen möchte man nicht in einer Hütte wohnen!«


      »Nein. Mit den beiden da bestimmt nicht, Mr. Staveley«, gab Michael zu und preßte die Lippen aufeinander.


      »Nun, Sie haben keine große Wahl, fürchte ich«, antwortete Staveley. »Der Kommandant hat den beiden drei Monate Schwerarbeit verpaßt, weil sie Tabak gestohlen und Mitgefangene bedroht haben. Nun ja, mein Junge – wir brechen gleich auf. Ich will vor Einbruch der Dunkelheit zurück sein – meine kleine Tochter ist krank.«


      Fünf Minuten später machten sie sich auf den Weg. Die Gefangenen wurden von zwei Soldaten flankiert, die in ihren scharlachroten Uniformen schwitzten. John Staveley verlangsamte seinen Schritt und hielt Michael am Arm zurück. Sie gingen am Ende der kleinen Gruppe, und der Gefängnisoffizier schien in redseliger Stimmung zu sein.


      Als sie außer Hörweite der anderen waren, sagte er: »Warum kämpfen Sie immer noch weiter, Michael? Sie sind jetzt schon über ein Jahr im Arbeitstrupp. Sie könnten schon bald Strafaussetzung auf Bewährung bekommen, wenn Sie sich ein bißchen darum bemühen würden. Sie sind eigentlich ein Gentleman, das weiß doch jeder.«


      »Ich hab’s vergessen!« antwortete Michael.


      Nach einer Pause meinte Staveley: »Ich werde ein gutes Wort für Sie einlegen, Michael, wenn Sie sich bemühen, sich so zu verhalten, daß Sie auf Bewährung freigelassen werden. Kommandant Boyd hört auf das, was ich sag’.«


      Michael bedankte sich beschämt. Aber er wußte, daß es zu spät war. Nach allem, was er durch Price hatte erleiden müssen, konnte er es nicht mehr viel länger im Gefängnis aushalten. Selbst wenn er auf Bewährung freigelassen würde, würde es Jahre dauern, bis er wirklich ein freier Mann wäre…


      Staveley schaute ihn lange und offenbar traurig an, und Michael beschleunigte seinen Schritt, um die anderen Gefangenen wieder einzuholen.


      »Sie hören nicht auf mich, Michael Wexford?« sagte Staveley traurig und bemüht, mit ihm Schritt zu halten. »Nun, niemand wird sagen können, daß ich’s nicht versucht habe. Irgendwas treibt Sie, irgendwas Böses. Beten Sie darum, daß Sie es überwinden, denn aus dem Bösen kann niemals was Gutes entstehen, mein Junge.« Als sie die anderen Sträflinge eingeholt hatten, rief er mit verändertem Tonfall: »Männer, schlürft nicht so! Die Füße hoch und im Gleichschritt Marsch.« Er sprach nichts mehr, bis an einer Kurve die Cascades-Außenstelle in Sicht kam. Im Hafenbecken stand der schwarze Raddampfer Hastings vor Anker, der am nächsten Tag beladen werden sollte.


      Die Außenstelle hatte sich seit ihrer Gründung vor fast zwanzig Jahren sehr vergrößert und sah von weitem ganz freundlich aus. Das größte Gebäude war die Holzmühle, darum herum gruppierten sich etwa ein Dutzend einstöckige Offiziershäuser, ein Gefängnis für mehr als vierhundert Männer, eine Kapelle und eine große Bäckerei.


      »Sagen Sie mal«, fragte Staveley leise, »hat Mr. Delaney einen Kampf für Sie organisiert, Michael? Hat er Sie deshalb zurückgeholt?«


      Michael zuckte mit den Achseln. Der Leiter der Außenstelle, Mr. Delaney, organisierte in regelmäßigen Abständen Boxkämpfe, die von offizieller Seite nicht befürwortet, aber geduldet wurden, da die Meinung herrschte, daß diese Kämpfe die Moral sowohl der Wärter als auch der Gefangenen aufrichteten.


      Michael war zwar durch keinerlei Kraftakte aufgefallen, aber Delaney war wegen seines kräftigen Körperbaus auf ihn aufmerksam geworden. Ziemlich hohe Wetten wurden auf den Ausgang der Boxkämpfe abgeschlossen, die mit Spannung erwartet wurden.


      »Nun?« wiederholte Staveley seine Frage. »Hat er einen Boxkampf für Sie organisiert?«


      »Ich glaube, schon«, antwortete Michael zögernd. »Aber ich komme gerade aus der Einzelhaft. Eine Woche bei Brot und Wasser ist nicht gerade die beste Vorbereitung für einen Kampf.«


      »Dann setze ich am besten nicht auf Sie, oder?«


      »Höchstens ein paar Schilling. Nicht mehr, Mr. Staveley.«


      »In Ordnung.« Staveley lachte gutgelaunt. »Himmel, Sie sind wirklich ein komischer Vogel, Big Michael, ganz bestimmt. Jedenfalls für einen Gentleman. Sie sind ganz anders als alle vornehmen Herren, die ich in meinem Leben getroffen habe.«


      Das stimmt vielleicht, dachte Michael. Er war immer ein komischer Vogel gewesen – er hatte nie ganz in das Umfeld gepaßt, in dem er lebte. Aber bis er John Giles Price getroffen hatte, hatte er sich immer an den Ehrenkodex seiner Gesellschaftsschicht gehalten.


      Er lächelte freudlos und folgte den anderen Gefangenen, die zum Gefängnis gingen, wo Delaney mit zwei Aufsehern sie erwartete.


      »Heute abend habe ich einen Boxkampf für Sie organisiert, Big Michael«, begann der Leiter der Außenstelle, und seine dunklen Augen leuchteten auf. »Und Sie bekommen endlich mal einen Gegner, der Ihnen gewachsen ist – er ist so ein Riese wie Sie.«


      Es wäre sinnlos gewesen, auch nur zu erwähnen, daß er eine Woche in Einzelhaft verbracht und sich nicht ausreichend ernährt hatte. Michael stand stramm und sagte hölzern:


      »Sehr gut, Sir.«


      Er mußte plötzlich daran denken, daß weder seine Schwester Kitty noch sein Bruder Patrick ihn wiedererkennen würden, wenn sie ihn jetzt sehen würden. Aber Gott sei Dank war das ja gar nicht möglich, und Patrick würde die Illusionen beibehalten, die er sich immer über seinen ältesten Bruder gemacht hatte. Möglicherweise hatte O’Brien es fertiggebracht, den Geschwistern seinen Brief zu überbringen, in dem er sie gebeten hatte, ein Gnadengesuch für ihn zu stellen. Aber das hätten sie bestimmt auch ohne diesen Brief getan. Er konnte nur hoffen, daß sein Lebensmut nicht völlig gebrochen wäre, bevor das Gesuch bewilligt würde.


      Einer der Aufseher führte ihn zu seiner Zelle. Es war ein unangenehmer Bursche namens Burke, dessen negativer Bericht ihm die Woche Einzelhaft eingebracht hatte.


      »Trifft man sich mal wieder, Big Michael!« schnarrte Burke höhnisch. »Nun, ich hoffe, daß Sie gut bei Kräften sind. Da drüben steht Ihr Gegner.« Er deutete auf einen Mann, und Michael traute seinen Augen nicht. Sein Gegner war ein echter Riese, mit schwarzen Haaren und dicken Muskelpaketen – und er war nicht nur größer, sondern auch viel schwerer als er selbst. Außerdem sah er gesund und vital aus – es war offenbar ein Neuankömmling, der von der Schwerarbeit und von der schlechten Ernährung noch nicht geschwächt war.


      Michael wußte, daß er seine Fluchtpläne aufschieben mußte, wenn er bei dem Boxkampf verletzt würde. Aber – er hob die Hand, grüßte seinen Gegner und ging mit hocherhobenem Kopf weiter. Er war sich bewußt, daß Tobias Train ihm nachschaute und daß dieser Riese trotz seines kräftigen Aussehens mehr Angst vor heute abend hatte als er.
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      Es ist soviel Widersprüchliches über Mr. John Giles Prices Amtsführung auf der Strafinsel Norfolk gesagt und geschrieben worden, daß es schwierig ist, sich ein Urteil darüber zu bilden.«


      Der weißhaarige Damien Hayes nickte Johnny Broome und seinem Sohn Dominic Hayes zu. Dominic hatte vor ein paar Jahren die Hobarter Zeitung Chronicle von seinem Vater übernommen, und Johnny dachte, daß er radikaler war, als es dem Blatt guttat. Der junge Hayes hatte keinerlei Angst vor Skandalen und gab stolz zu, daß schon verschiedene Gouverneure versucht hätten, das Erscheinen der Zeitung zu verhindern.


      »Noch dieses Jahr bekommen wir ein Parlament, das durch freie Wahlen gebildet wird«, verkündete er, »und dafür hat der Chronicle lange gekämpft. Aber natürlich waren die letzten Gouverneure, Sir John Edarley-Wilnot und Sir William Denison, sehr gegen diese Kampagne. Selbstverständlich wollten sie auch die Sträflingstransporte nicht einstellen, und unsere Zeitung hat John West und seine Anti-Transport-Liga unterstützt. Zufälligerweise ist Mr. West jetzt der neue Herausgeber des Morning Herald in Sydney, das heißt also, Ihr Vorgesetzter, Mr. Broome – also brauche ich Ihnen nicht viel über unsere Kämpfe hier zu erzählen. Ich bin sicher, daß Mr. West das bereits selbst getan hat.«


      »Das hat er nicht«, antwortete Johnny.


      Dominic sagte nachdenklich: »Mr. Price wurde direkt nach der schweren Meuterei zum Kommandanten der Strafinsel Norfolk ernannt. Er hatte strenge Anweisungen von Gouverneur Denison, gnadenlos durchzugreifen und Zucht und Ordnung wiederherzustellen. Meiner Meinung nach hat er nichts anderes getan, als diese Anordnungen strikt zu befolgen.«


      »Das sagen Sie, nachdem Sie dieses Tagebuch gelesen haben?« gab Johnny zurück. »Die sadistischen Quälereien, mit denen er Big Michael immer wieder das Leben schwer gemacht hat, sollen den Anordnungen entsprochen haben? Und geben Sie denn gar nichts auf die Darstellung von Gefängnispfarrer Adam Rogers? Verdammt noch mal, Dominic, Rogers war zur Amtszeit von Price auf der Insel! Er sah Tag für Tag, was dort vorging!«


      »Price war nicht schlimmer als die meisten seiner Vorgänger… Papa, was meinst du dazu?«


      »Man darf nicht vergessen«, warf Damien Hayes bedächtig ein, »daß die Sträflinge, die auf die Insel Norfolk verbannt wurden, die allerschlimmsten Schwerverbrecher waren, die als unverbesserlich galten, und –«


      »Mr. Hayes«, unterbrach Johnny, »der Gefangene Big Michael, Michael Wexford, war kein unverbesserlicher Schwerverbrecher, das versichere ich Ihnen!«


      »Kennen Sie ihn – persönlich?«


      Johnny schüttelte widerwillig den Kopf. »Nein. Aber ich kenne seinen Bruder und seine Schwester – sie sind mit mir auf der Galah hierhergekommen. Sie –« Er zögerte und musterte Damien Hayes und Dominic. »Sie sind im Customs Hotel abgestiegen und – nun, ihnen zuliebe versuche ich, Ihre Unterstützung und Hilfe zu erlangen. Sie sind einer der ältesten Freunde meines Vaters, Sir, und ich dachte, daß –«


      »Natürlich werde ich alles tun, um Ihnen und Ihren – äh – jungen Freunden zu helfen«, versicherte Damien Hayes. »Und Dominic natürlich auch. Ich habe Ihren Vater immer sehr respektiert und habe ihn jedesmal mit großem Vergnügen eingeladen, wenn er mit seinem Schiff in Hobart vor Anker ging. Seit dem Tod meiner geliebten Frau steht mein Haus so gut wie leer. Meine Kinder sind verheiratet und ausgezogen. Deshalb –« Er lächelte Johnny Broome warmherzig an. »Sie müssen Ihre Freunde, die Wexfords, hierherbringen, und Sie müssen alle meine Gäste sein.«


      »Sie heißen Cadogan, Sir«, antwortete Johnny. Er wurde rot, weil er begriff, daß der alte Freund seines Vaters den Grund für seinen Besuch mißverstanden haben könnte, und überlegte, wie er sich ausdrücken könnte.


      »Lady Kitty und Patrick Cadogan sind –«


      Dominic unterbrach ihn. Er hatte das Tagebuch aufgeschlagen und blätterte darin herum. Als er eine bestimmte Stelle gefunden hatte, las er laut vor:


      »Ich erfuhr aus sicherer Quelle, daß es sich bei diesem Mann um einen wegen Hochverrats zu lebenslänglicher Haft verurteilten Sträfling handelt. Er nennt sich Michael Wexford, was nicht sein richtiger Name ist, und es wird gesagt, daß er adelig ist.«


      »Stimmt das? Ist dieser Michael wirklich adelig?«


      »Ja«, bestätigte Johnny. »Er heißt in Wirklichkeit Michael Fitzgerald Cadogan, siebter Earl von Kilclare.«


      Dominic fragte interessiert: »Und er ist ein irischer Rebell, der wegen Hochverrats verurteilt ist?«


      Johnny erinnerte sich daran, was Patrick ihm erzählt hatte. »Sowohl die Anklage als auch das Urteil sind in hohem Maße anzuzweifeln«, antwortete er. »Die Anklage wurde von einem englischen Offizier erhoben, der beim Kartenspiel mit Michael ziemlich viel Geld verloren hatte. Es entstand ein solcher Skandal, daß sein Vater wegen all der Aufregungen einen Herzschlag erlitt und starb. Soweit ich verstanden habe, hat Michael seinen Adelstitel nie benutzt – vielleicht weiß er bis heute nicht, daß sein Vater nicht mehr am Leben ist.«


      »Und er hat keinen Einspruch gegen das Urteil erhoben?« fragte Dominic. »Wenn es so war, wie Sie erzählen, müßte er doch bei einem Wiederaufnahmeverfahren gute Chancen gehabt haben.«


      »Er hatte keine Zeit. Vierundzwanzig Stunden nach der Urteilsverkündung war er schon an Bord eines Transportfrachters. Kitty und Patrick haben sich um die Wiederaufnahme des Prozesses bemüht – aber erst vor kurzem, bevor sie hierhergekommen sind. Deshalb weiß niemand, was dabei herausgekommen ist.« Johnny deutete auf das Tagebuch. »Marcus O’Brien, der das hier geschrieben hat, ist nach seiner Freilassung nach Irland zurückgefahren…« Er berichtete von den Einzelheiten, die er von Kitty und ihrem Bruder erfahren hatte.


      Dominic zog die Stirn kraus. »Aber warum«, fragte er, »wurde er nach Norfolk geschickt, John? Hat er sich nach seiner Ankunft hier etwas zuschulden kommen lassen?«


      »Ja – er ist geflohen, wie wir wissen.«


      »Aber er war nicht mehr auf der Insel, als Sie dort waren?«


      »Nein. Er wurde in das Gefängnis von Port Arthur verlegt«, erklärte Johnny. »Alles, was wir auf Norfolk gefunden haben, war O’Briens Tagebuch.«


      »Und die Cadogans haben Sie um Ihre Hilfe gebeten?« fragte Dominic. Er ignorierte einen warnenden Blick seines Vaters. »Sind Sie hier in Hobart, um den Retter in der Not zu spielen?«


      Johnny errötete, verkniff sich aber eine ärgerliche Zurechtweisung. »Ich habe den Geschwistern versprochen – so gut ich kann – zu helfen.«


      »Was haben Sie vor? Vielleicht ein Gnadengesuch beim Gouverneur zu stellen? Das müßte doch nicht so schwierig sein, was meinst du, Vater?«


      Damien war offensichtlich mit der Befragung, die sein Sohn durchführte, nicht einverstanden und nickte.


      »Das ist überhaupt nicht schwierig – ich werde mit dem größten Vergnügen ein Treffen zwischen Ihren jungen Freunden und Seiner Exzellenz arrangieren. Sir Henry Young ist ein sehr beliebter Gouverneur, ein echter Gentleman.« Er erzählte weiter über den neuen Gouverneur, aber Johnny konnte kaum zuhören. Er dachte an die letzte Nacht an Bord der Galah zurück. Das Schiff war so überfüllt gewesen, daß er keine Gelegenheit gefunden hatte, mit Kitty Cadogan allein zu sein. Tatsächlich hatte er ihren Bruder oft gesehen und sich in ihrer gemeinsamen Kabine ausführlich mit ihm unterhalten. Er hatte Kitty nur einmal kurz getroffen, und… Johnny merkte plötzlich, daß Damien Hayes ihn prüfend betrachtete.


      Dominic hatte ihn gefragt, ob er in Hobart sei, um den Retter in der Not zu spielen, und das stimmte natürlich. Er hatte sich impulsiv dafür entschieden, in Hobart zu bleiben, statt mit Red nach Sydney zu fahren, und diese Entscheidung hatte sein Herz und nicht sein Kopf diktiert. Es war nicht etwa so, daß Kitty ihn darum gebeten hatte… Mr. West vom Herald würde über seine verlängerte Abwesenheit nicht gerade erfreut sein.


      Aber er bedauerte seine Entscheidung nicht. Kitty hatte ihm mit Tränen in den Augen gedankt, als er ihr angeboten hatte hierzubleiben, hatte sich auf die Zehenspitzen gestellt und ihn auf die Wange geküßt. Dabei hatte sein Herz wie rasend geschlagen. Ich bin verliebt, dachte er – wahnsinnig, unwiderruflich verliebt in sie, obwohl sie ihn nicht ermutigte. Selbst wenn er seinen Job beim Herald verlieren würde, würde er sie nicht allein lassen, und Reds skeptisches »Nun, ich vermute, du weißt, was du tust« hatte ihn kühl gelassen.


      Damien Hayes sagte etwas, und Johnny wandte sich errötend an ihn. »Entschuldigung – was haben Sie gesagt?«


      »Ich schlug vor, daß Sie dem Gefängnis in Port Arthur am besten einen Besuch abstatten sollten und daß wir das ganz bestimmt für Sie arrangieren können.«


      »Ich…« Johnny zögerte überrascht. Er fragte sich, warum Dominic sich so merkwürdig mißtrauisch verhielt. John antwortete schließlich: »Wenn das möglich wäre, dann würde ich sehr gerne nach Port Arthur fahren, aber ist es möglich?«


      »Für Sie als Journalist, ja. Die Sträflinge, die verschärften Haftbedingungen unterliegen wie Big Michael, dürfen eigentlich weder Besucher empfangen noch Briefe erhalten. Aber –« Dominics Ausdruck entspannte sich, und er lächelte. »Der Rechnungsprüfer Dr. John Stephen Hampton ist sehr stolz auf die Fortschrittlichkeit in Port Arthur. Ich gebe Ihnen ein Empfehlungsschreiben mit, und wenn Sie es nicht sehr dumm anstellen, dann dürfen Sie das Gefängnis ganz bestimmt besichtigen. Sie und vielleicht auch Michaels Bruder Patrick.«


      Johnny dankte ihm sehr.


      »Das wäre ja herrlich, Dominic!«


      »Sie dürfen aber nicht versuchen, Michael Cadogan zu treffen oder zu sprechen«, warnte Dominic. »Darauf müssen Sie mir Ihr Wort geben.«


      »Nun, ich glaube, es bleibt mir nichts anderes übrig«, stimmte Johnny zögernd zu. »Aber ich nehme an, daß Sie nichts dagegen hätten, wenn ich mich mit dem Kommandanten unterhielte, um Erkundigungen über den armen Kerl einzuziehen?«


      Dominic Hayes lächelte. »Aber selbstverständlich nicht. Kommandant Boyd ist ein sehr humaner Mann. Es könnte sein, daß er Ihnen oder Patrick erlaubt, Michael zu sehen. Aber bitte verstehen Sie«, fügte er hinzu, und sein Lächeln erstarb, »daß ich hier leben muß und eine Zeitung herausgebe, die sich in der Vergangenheit oft sehr kritisch über die Behörden geäußert hat. Ich habe also offiziell den Namen Michael Wexford auch nie gehört. Außerdem habe ich niemals einen Blick in O’Briens Tagebuch geworfen.«


      »Verstehe«, bestätigte Johnny hölzern.


      »Und ich habe keinerlei Kritik an John Price geübt.« Dominic zog seine Taschenuhr heraus und erhob sich. »Großer Gott, ich hatte keine Ahnung, daß es schon so spät ist! Ich muß gehen, John. Aber ich werde ein Empfehlungsschreiben an Mr. Hampton aufsetzen, das Sie morgen hier abholen können. Ich gebe zu, daß ich mich darauf freue, Lady Kitty Cadogan und ihren Bruder kennenzulernen.« Er schaute seinen Vater an. »Wenn mich nicht alles täuscht, werden Sie und die beiden Geschwister während ihres Aufenthaltes in Hobart im Hause meines Vaters wohnen – ist das nicht so, Papa?«


      »Ja, selbstverständlich. Außerdem möchte ich ein großes Abendessen geben«, versprach Damien Hayes. »Ich hoffe, du kommst mit Marion, falls es euch paßt.«


      »Es paßt uns bestimmt.« An der Tür blieb Dominic stehen und rief plötzlich aus: »Großer Gott! Ich nehme an, daß ich Lady Kitty Cadogan heute nachmittag gesehen habe… Sie und ein junger Mann ritten durch die Campbell Street. Sagen Sie, John – ist sie eine ungewöhnlich schöne junge Dame mit dunklen Haaren, die auf dem Pferd sitzt, als ob sie darauf geboren wäre?«


      »Ja«, gab er so kühl wie möglich zu. »Die beiden wollten sich Pferde mieten.«


      Dominic grinste ihn verständnisvoll an.


      »Dann verstehe ich voll und ganz, warum Sie den Retter in der Not spielen! Und ich freue mich sehr auf das Dinner bei dir, Vater.« Er verbeugte sich und war verschwunden. Johnny merkte, daß er eifersüchtig wurde, und verabschiedete sich kurz darauf von Damien Hayes. Er versprach, den Geschwistern die Einladung zu übermitteln.


      Zu seiner Enttäuschung zogen die Geschwister es aber vor, im Hotel wohnen zu bleiben. Kitty wollte dem alten Mr. Hayes auf keinen Fall zur Last fallen. »Die beiden tun schon genug für uns, Johnny«, meinte sie. »Wir werden mit Vergnügen bei Mr. Hayes zu Abend essen und dort seine Familie kennenlernen, wir bleiben jedoch besser hier. Aber nehmen Sie Hayes Gastfreundschaft an, dann sparen Sie die Hotelkosten, und ich brauche wegen Ihrer Ausgaben kein schlechtes Gewissen zu haben. Wir bleiben ja sowieso in Kontakt.«


      Das Abendessen wurde für das Wochenende geplant. Johnny zog in Damien Hayes’ geräumiges Haus in der Harrington Street und wurde dort sehr gastfreundlich aufgenommen. Er merkte bald, daß der alte Damien Hayes seit dem Tod seiner Frau ein sehr einsamer Mann war, der oft nicht wußte, was er mit seiner Zeit anfangen sollte. Er kümmerte sich rührend um John Broome, den Sohn eines seiner ältesten Freunde, sprach sehr offen mit ihm und ließ durchblicken, daß er ganz und gar nicht mit der Art einverstanden war, in der sein Sohn jetzt den Chronicle führte.


      Zu jeder anderen Zeit hätte Johnny das Vertrauen und die Gesellschaft des alten Mannes sehr genossen, aber er machte sich Sorgen um die Cadogans. Kitty hatte zwar versprochen, mit ihm in Kontakt zu bleiben, schien ihn aber wieder zu meiden. Sie war den ganzen Tag mit Patrick unterwegs. Abends konnten sich die Geschwister vor Einladungen kaum retten, was nicht weiter verwunderlich war.


      Selbst die Abendeinladung bei Mr. Hayes verstärkte die Entfremdung noch. Johnny war der Tischherr von Dominics liebenswürdiger, aber irgendwie langweiliger junger Frau, während Dominic Kitty unverhohlen den Hof machte und ihr sehr gut zu gefallen schien. Um Mitternacht ließen sich die Geschwister in Dominics Kutsche zum Hotel zurückfahren, und Johnny war niedergeschlagen, weil er den ganzen Abend über nicht mehr als ein paar belanglose Sätze mit Kitty hatte sprechen können.


      Der Rechnungsprüfer Dr. John Hampton war vierzehn Tage verreist, erlaubte Johnny aber sofort nach seiner Rückkehr, das Gefängnis zu besuchen. Leider war jedoch gar nicht daran zu denken, daß Patrick Cadogan ihn begleiten könnte.


      »Sie sind ein bekannter Journalist, Mr. Broome«, meinte der engagierte Mann mit großer Entschiedenheit. »Mr. Cadogan hingegen ist ein reicher junger Gentleman, der mit seiner Schwester eine Weltreise macht. Meiner Meinung nach kann sein Interesse an unseren Strafanstalten nur ein sehr oberflächliches sein, und das Buch, das er darüber schreiben will… nun, es wird kaum einen echten Beitrag zur dringend nötigen Gefängnisreform darstellen, oder? Eine solche Veröffentlichung könnte unserer Sache sogar schaden, unsere Pläne und Ziele könnten immerhin falsch dargestellt werden. Aus diesem Grund darf ich den jungen Mann leider nicht nach Port Arthur mitnehmen.«


      Er war unerbittlich, und da Johnny befürchtete, daß er seine Erlaubnis für ihn selbst zurückziehen könnte, wenn er zu sehr auf Patricks Begleitung drängte, bedankte er sich höflich und verabschiedete sich. Die beiden Cadogans waren nicht im Hotel, als er sie vom Ausgang seines Gesprächs mit Dr. Hampton informieren wollte.


      »Sie machen eine Segeltour mit Seth Thompson auf seiner Mary Ann«, berichtete der Portier. »Ich nehme an, sie kommen erst heute abend wieder. Sie haben sich ein Picknick einpacken lassen.«


      Warum, um alles in der Welt, fuhren sie mit einem stinkenden Robbenfänger aufs Meer hinaus, es sei denn, sie… Ein plötzlicher Verdacht flammte auf, und er konnte sein Mißtrauen nicht unterdrücken.


      Beim späten Mittagessen bat ihn der alte Mr. Hayes, einen Bericht über die Modellstrafanstalt in Port Arthur zu schreiben. Johnny freute sich über den Auftrag und das Honorar. Den Artikel würde er in höchstens einem Tag schreiben können, und er fragte unschuldig: »Soll der Bericht im Chronicle veröffentlicht werden, Sir? Und wird Dominic überhaupt damit einverstanden sein?«


      Dominics Vater antwortete sehr ernst: »Wenn Sie mich schon so direkt fragen – nein, mein Sohn wird mit diesem Artikel selbstverständlich nicht einverstanden sein. Aber –« Er zuckte mit den Achseln und betrachtete Johnny mit leuchtenden Augen. »Ich spiele schon seit einiger Zeit mit dem Gedanken, wieder eine Zeitung zu gründen. Dann hätte ich etwas zu tun, und es wäre auch eine Herausforderung für mich.«


      »Eine Herausforderung, Sir?« Johnny musterte ihn überrascht. »Eine Herausforderung in bezug auf den Chronicle?«


      »Ja, das meine ich«, bestätigte der alte Mann. »Mein Sohn Dominic hat die Zeitung radikal geändert, seit ich sie ihm übergeben habe, und er hört weder auf meine Einwände noch auf meinen Rat. Deshalb… wie gesagt, ich habe schon lange daran gedacht, aber ich habe noch nichts unternommen, hauptsächlich deshalb, weil ich in Hobart niemanden kenne, der mir bei der Arbeit behilflich sein könnte. Und als Sie hier ankamen, hatte ich plötzlich neue Hoffnung. Sie sind ein erfahrener Journalist – und Sie arbeiten für eine Zeitung, die ich sehr respektiere.« Damien Hayes machte eine Pause und schaute Johnny erwartungsvoll an. »Was meinen Sie, John – würden Sie für mich arbeiten? Sie bekämen bei mir eine bessere Bezahlung als beim Herald, und meine neue Zeitung hätte genügend Startkapital zur Verfügung – ich bin ein reicher Mann. Ich glaube, wir könnten gut zusammenarbeiten… Wir sind sehr oft gleicher Meinung.«


      »Ich – Sir, ich –« Johnny war so überrascht, daß er keine Worte fand. Damien Hayes bot ihm eindeutig eine berufliche Verbesserung an. Dominic wäre natürlich wütend – das würde ihn nicht weiter stören, aber… da waren die Cadogans, da war Kitty. Er schluckte. Er hatte Kitty und Patrick sein Wort gegeben, ihnen in jeder Hinsicht behilflich zu sein. Und wenn sich sein Verdacht hinsichtlich ihrer Absichten als richtig erwies, dann… lieber Himmel, dann wäre er in großen Schwierigkeiten!


      Damien Hayes spürte seine Zweifel und sagte ruhig: »Lassen Sie sich Zeit, John. Es eilt nicht, und es gibt noch viel zu erledigen, bevor die neue Zeitung erscheinen kann. Außerdem haben Sie Lady Kitty und ihrem Bruder Ihre Hilfe angeboten. Vielleicht können wir nach Ihrem Besuch in Port Arthur noch einmal darüber sprechen.«


      »Ja, ganz bestimmt. Ich fühle mich sehr geehrt von Ihrem Angebot, Mr. Hayes – sehr geehrt, und ich bin Ihnen dankbar. Ich kenne niemanden, bei dem ich lieber arbeiten würde als bei Ihnen. Aber ich habe Lady Kitty mein Wort gegeben, und –«


      »Und auch Ihr Herz, wenn mich nicht alles täuscht.« Mr. Hayes lächelte ihn freundlich an. »Darauf brauchen Sie mir keine Antwort zu geben, mein lieber Junge. Aber wenn Sie auf den Rat eines alten Mannes hören wollen – was Sie wahrscheinlich nicht tun werden –, dann bitte ich Sie, sich Ihre Entscheidung sehr gründlich zu überlegen. Die junge Dame ist ungewöhnlich schön, und Ihnen ist bestimmt nicht entgangen, daß mein Sohn Dominic ihrem Charme hoffnungslos erlegen ist.« Er drückte Johnny zum Abschied die Hand und fügte hinzu. »Frauen wie meine Schwiegertochter Marion sind zwar nicht halb so anziehend wie Lady Kitty, aber es sind sehr gute Ehefrauen. Denken Sie darüber nach.«


      Nachdem Johnny das Haus verlassen hatte, erfuhr er im Hotel, daß die Cadogans noch nicht zurückgekommen seien. Er wartete im Hafen auf die Rückkehr der Mary Ann. Aber erst bei Einbruch der Dämmerung konnte ihm ein hilfreicher Passant das gerade einlaufende Schiff zeigen.


      »Das ist sie, da kommt die alte Mary Ann, Sir«, erklärte der Mann. »Der Kapitän heißt Seth Thompson. Ist ’n ziemlicher Spitzbube – war jahrelang wegen Alkoholschmuggel im Gefängnis. Aber –« Er unterbrach sich und pfiff leise vor sich hin. »Verdammt noch mal! Daß er auch an Bord ist! Es geschehen noch Zeichen und Wunder. Ich hatte gehört, er wäre wieder im Kittchen!«


      Johnny fragte angespannt: »Wen meinen Sie bitte?«


      Der Mann kicherte. »Nun, Martin Cash natürlich, Sir. Der einzige Kerl, dem die Flucht aus Port Arthur geglückt ist. Es ist schon ’n paar Jahre her – er wurde dann wieder geschnappt und nach Norfolk gebracht. Er wurde wegen guter Führung vorzeitig entlassen und steht noch unter Polizeiaufsicht… Ich hab’ gehört, daß er jetzt im Botanischen Garten arbeitet.«


      Johnny lief eilig zum Hotel zurück und wartete dort in der Halle auf die Geschwister, die sofort ihr Gespräch unterbrachen, als sie ihn bemerkten. Nach einem Augenblick des angespannten Schweigens trat Kitty zu ihm.


      »Johnny – ich bin ja so froh, Sie zu sehen!«


      Johnny fühlte, wie sein Herz schmolz, und er küßte ihr die Hand.


      »Und ich auch! Warum –«


      Patrick unterbrach ihn. »Es ist mir ausgerichtet worden, daß Sie sich heute mit Dr. Hampton getroffen haben, Johnny. Ich konnte Sie leider nicht begleiten, da wir eine Bootsfahrt und ein Picknick mit Freunden vereinbart hatten.«


      Johnny dachte bitter, daß der Freund wohl Martin Cash hieß, der durch seine Flucht aus dem Gefängnis viel Aufsehen erregt hatte… Für wie naiv mußten die beiden ihn eigentlich halten, daß sie ihm einen solchen Bären aufbanden? Als er das äußern wollte, wurde er wieder von Patrick unterbrochen.


      »Haben Sie die Erlaubnis erhalten, das Gefängnis in Port Arthur zu besichtigen?« fragte er. »War Dr. Hampton damit einverstanden?«


      »Jawohl«, antwortete Johnny bitter. »Aber die Erlaubnis gilt nur für mich. Ihnen hat er sie nicht erteilt.«


      Beide Cadogans wirkten so, als hätte sie der Schlag getroffen, und Patrick knurrte verärgert: »Zum Teufel noch mal! Und ich hab’ mich auf Sie verlassen! Haben Sie ihm gesagt, daß ich ein Buch über Gefängnisreformen schreiben will? Und daß ich aus diesem Grund auch schon mit Sir William Denisons Erlaubnis auf Norfolk war?«


      »Das habe ich ihm alles erzählt. Aber er war einfach nicht genügend beeindruckt, Patrick. Er –«


      »Aber welche Begründung hat er gegeben? Er muß doch irgend etwas gesagt haben!«


      »Ja.« Mit ausdrucksloser Stimme wiederholte Johnny die Bedenken, die Dr. Hampton geäußert hatte, und fügte hinzu: »Und Sie haben sich ja wirklich so verhalten, als ob Sie sich auf einer Vergnügungsreise befänden. Ich nehme an, daß Dr. Hampton gehört hat, auf wie vielen Festen Sie in Hobart in letzter Zeit zu sehen waren.«


      Patrick fluchte leise, und Kitty schaute ihn flehentlich an. »Wir können uns hier nicht so offen unterhalten, Pat. Gehen wir hinauf ins Zimmer. Johnny, bitte kommen Sie mit – wir haben auch ein Wohnzimmer und können etwas zu Trinken bestellen.«


      Sie hakte sich bei ihm ein, und Johnny wurde es fast schwindelig, als er ihre Nähe spürte.


      Das Wohnzimmer war komfortabel eingerichtet, und als der Hoteldiener Brandy und Wasser serviert hatte, schenkte Patrick ein und fragte: »Und wann fahren Sie zum Gefängnis, Johnny?«


      »Übermorgen – am Donnerstag«, antwortete Johnny.


      Patrick beugte sich vor und griff nach seinem Glas. »Aber Sie werden doch versuchen, unseren armen Bruder zu sprechen, oder?«


      »Natürlich werde ich das versuchen«, versprach Johnny. Er zögerte und schaute die Geschwister mitfühlend an, die unglückliche Gesichter zogen. »Dr. Hampton zeigte mir eine Karte, um mir zu beweisen, daß es unmöglich ist, von Port Arthur zu fliehen. Und ich glaube auch, daß das niemand fertigbringt, Patrick. Denn –«


      Patrick unterbrach ihn und begann, das Gegenteil zu behaupten, während Kitty gegen die Tränen ankämpfte und seufzte.


      »Ach Pat, du hast mir doch fest versprochen, daß wir Johnny nicht mit in die Geschichte hineinziehen wollen. Er muß hier leben, während wir – wir können jederzeit nach Irland zurückreisen.«


      Aber Patrick war nicht mehr zu bremsen. »Ein Mann ist geflohen, trotz der Hunde und der Wachposten. Wir haben uns mit ihm unterhalten. Er hat uns genau erzählt, wie die Flucht vor sich gegangen ist. Er –«


      »Sprechen Sie von Martin Cash?« fragte Johnny ohne Umschweife, weil er das Versteckspiel leid war.


      Patrick gefror zu Eis und murmelte nach einer Pause leise und wütend:


      »Und ich hatte geglaubt, daß Sie unser Freund sind! Dabei haben Sie uns nachspioniert! Kitty wollte Sie unbedingt aus der Sache heraushalten, deshalb tat ich alles, um Ihnen Sand in die Augen zu streuen. Offenbar hatte ich keinen Erfolg damit.«


      »Nein«, antwortete Johnny, »Sie hatten überhaupt keinen Erfolg. Ich bin sicher, daß Sie versuchen, die Flucht Ihres Bruders vorzubereiten. Oder trauen Sie mir nicht genug, um das zugeben zu können?«


      Kitty antwortete ihm.


      Sie setzte ihr Glas Brandy ab, an dem sie nur genippt hatte, kniete sich neben seinen Stuhl und faltete die Hände, als ob sie beten wollte.


      »Lieber Johnny«, sagte sie leise, »verstehen Sie nicht, daß ich Ihnen nur deshalb nichts erzählt habe, weil ich Sie wirklich sehr gern habe? Patrick und ich, wir vertrauen Ihnen voll und ganz! Und wir brauchen Ihre Hilfe dringender denn je, wenn Sie uns noch helfen wollen.«


      »Meine Hilfe, Kit?« Johnny nahm ihre schmalen, zitternden Hände in die seinen und wünschte sich, daß er sie in die Arme schließen könnte – aber Patricks Anwesenheit hinderte ihn daran.


      »Wie kann ich Ihnen helfen?«


      »Indem Sie Michael einen Brief zustecken«, bekannte Kitty leise. »Patrick hätte das getan, aber… Dr. Hampton hat ihm ja nicht erlaubt, das Gefängnis zu besichtigen. Mein Bruder muß einfach wissen, daß wir hier sind. Und daß ein – ein Schiff auf ihn wartet, wenn er aus dem Gefängnis fliehen kann. Wir –«


      Das war der reine Wahnsinn, dachte Johnny – ein sehr gefährlicher, möglicherweise lebensgefährlicher Wahnsinn, aber… er blickte in Kittys schöne, in Tränen schwimmende Augen, und sein Herz schlug wie wild.


      »Warum versuchen wir es nicht erst mit einem Gnadengesuch?« fragte er verzweifelt.


      »Wir haben alles schon in die Wege geleitet«, antwortete Patrick. »Aber wir haben keinerlei Erfolg gehabt. Michael ist ein politischer Gefangener – er wurde wegen Hochverrat verurteilt, Johnny. Deshalb kann ihn nur der König begnadigen. Wir haben ein Gesuch eingereicht, aber selbst wenn es erfolgreich wäre, würde es noch Monate dauern, bis der Bescheid hier ankäme… Wir haben keine Wahl, Johnny. Wir müssen ihm bei der Flucht helfen, ihn nach Hobart bringen, und dann –«


      Er lächelte, und seine Stimme klang plötzlich zuversichtlich.


      »Dann fahren wir mit ihm nach Neuseeland.«


      »Ich verstehe.« Johnny dachte nach und fühlte sich hin und her gerissen.


      Kitty drückte seine Hand. »Werden Sie ihm den Brief zukommen lassen, Johnny?« bat sie ihn. »Bitte, wenn Sie auch nur das geringste für mich empfinden, dann sorgen Sie dafür, daß Michael den Brief erhält! Wir werden ihn sehr vorsichtig formulieren. Wenn er in falsche Hände fällt, wird niemand Verdacht schöpfen können. Ich weiß, daß ich viel von Ihnen verlange, aber – ach Johnny, ich bitte Sie herzlich um diesen Liebesdienst!«


      Johnny wußte darauf nichts zu sagen, zögerte und nickte dann wortlos.


      Und wie schon einmal an Bord der Galah küßte ihn Kitty dankbar auf die Wange.
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      Im Speisesaal des Gefängnisses wurde von nichts anderem als von dem bevorstehenden Boxkampf gesprochen.


      »Train behauptet, er hätte achtzehn Runden mit Jim Kelly gekämpft«, wußte einer zu berichten.


      »Nun, groß genug ist er ja«, sagte ein anderer und stopfte sich Kartoffelbrei in den Mund. »Er ist auch größer und schwerer als Michael.« Er deutete mit seinem Löffel auf Michael Wexford. »Was hältst du von ihm, Michael? Kannst du ihn fertigmachen?«


      Michael tat so, als hätte er die Frage nicht gehört. Aber das Gespräch um ihn herum ging unbeirrt weiter.


      »Train kann ja so stark sein, wie Ihr sagt, aber eins habt Ihr vergessen – und das kommt Michael zugute.«


      »Und das wäre, Jemmy?« fragte Haines grinsend. »Daß er aufgrund der einen Woche Einzelhaft schlanker geworden ist?«


      »Nein, das nicht«, antwortete Jemmy Roberts. »Aber Train hat noch nie mit Fußeisen gekämpft, oder? Und Michael noch nie ohne, hahaha!«


      Das stimmt, dachte Michael und schöpfte neue Hoffnung. Der Leiter der Außendienststelle, Delaney, gestattete etwas Unerlaubtes, nämlich die Kämpfe, aber er hielt sich strikt an die Vorschrift, daß die Gefangenen ihre Fesseln nicht ablegen durften. Deshalb mußten die Boxkämpfe praktisch im Stehen ausgefochten werden, und Angriff und Rückzug – bei normalen Kämpfen sehr wichtig – waren so gut wie unmöglich, da dann die Gefahr bestand, zu stolpern oder sogar hinzufallen.


      Irgend jemand hatte Toby Train das erzählt, und… Michael lächelte und kratzte seinen Teller aus. Vielleicht wirkte der Riese deshalb so nervös und unsicher.


      Nach dem Essen gingen die Gefangenen schweigend in den Hof und stellten sich dort in einem großen Quadrat auf. Die Aufseher zündeten Kerosinlampen an. Stühle für die Gefängnisleitung und Hocker für die beiden Kämpfer wurden herausgetragen. Trotz des Sprechverbotes war ein leises Gemurmel zu hören, das Delaney ganz bewußt überhörte, da er wußte, daß an diesem Abend eine völlige Stille zuviel verlangt wäre. Die letzten Wetten wurden aufgenommen.


      Michael kannte das alles nur allzugut. Er schaute einmal durchs Fenster, um zu sehen, wie weit die Vorbereitungen für den Boxkampf schon gediehen waren. Er hatte schon oft gekämpft und meistens gewonnen, da er aber nichts dabei verdiente, ließ ihn die ganze Sache ziemlich kalt.


      Ein Wärter namens Wittington – der wie der alte Staveley ein recht angenehmer Bursche war, solange seine Vorgesetzten außer Sicht und Hörweite waren – war zu seinem Sekundanten gewählt worden, und Jemmy Roberts war der zweite. Michael hörte kaum auf die Männer, die ihm aufgeregt gute Ratschläge erteilten, da sein Gegner erst kürzlich hier angekommen war und niemand seine Kampftechnik kennen und einschätzen konnte.


      »Er ist bösartig, Michael«, warnte Wittington, »das hab‘ ich jedenfalls gehört. Leg dich auf den Tisch, und laß Jemmy und mich dich noch mal durchkneten, damit du gut in Form bist, wir haben noch Zeit genug – es werden immer noch Wetten aufgenommen.« Michael legte sich gehorsam auf den Holztisch und zwang sich, sich zu entspannen. George Wittington fing an, ihm den narbigen Rücken zu massieren. »Großer Gott, wie oft bist du eigentlich ausgepeitscht worden? Das ist ja die reinste Narbenlandschaft, dein Rücken!«


      Michael warf Jemmy, der ihm die Beine massierte, einen Blick zu und antwortete nicht.


      Ein paar Minuten später schaute Jemmy zum Fenster hinaus und sagte: »Train ist schon draußen! Sieht verdammt kräftig aus, Michael – alles Muskeln, kein Gramm Fett. Aber er kommt offenbar nicht mit den Fußeisen zurecht, wirklich nicht! Und er schaut sich um und überlegt wohl, wo du steckst!« Er grinste. »Bist du soweit?«


      »Er soll ruhig noch ein bißchen überlegen«, meinte Michael, »und schwitzen. Ich gehe raus, wenn ich fertig bin. Schmierst du mir die Fußeisen, Jemmy?«


      Er konnte sich leichter bewegen, wenn sie eingefettet waren, und Jemmy erfüllte ihm, immer noch grinsend, diesen Wunsch.


      »Geh jetzt besser los, Michael«, riet Wittington. »Mr. Delaney hat sich schon hingesetzt, und Lieutenant Murless und der neue junge Fähnrich – wie heißt er noch mal? – sind auch schon da.«


      »Bernard«, sagte Michael. »Fähnrich Horace Bernard.« Er schwang sich vom Tisch und lockerte seine Arme und Schulterblätter.


      Diesem eitlen Fähnrich hatte er vor ein paar Wochen seinen sechsschüssigen Revolver geklaut, eine wunderschöne, handgefertigte Waffe, die er wahrscheinlich von seinen Eltern geschenkt bekommen hatte, denn solche Pistolen waren sowohl teuer als auch schwer zu besorgen. Die Waffe würde ihm bei der Flucht bestimmt gute Dienste leisten.


      »Jetzt aber los, Michael«, drängte George Wittington. »Delaney wird ungeduldig.« Er packte Michael am Arm. »Geh rein und zeig ihnen, wer der Größte ist, ja? Das kannst du!«


      Michael zuckte als Antwort nur mit den Achseln. Er ging in den mit Lampen beleuchteten Ring, schien das Geschrei nicht zu hören, das bei seinem Erscheinen ausgebrochen war, würdigte seinen Gegner mit keinem Blick und setzte sich auf seinen Schemel.


      Es wurde augenblicklich ruhig, als Delaney aufstand und die Hand hob. Der rotgesichtige, dicke Mann mit dem schwarzen Vollbart schwitzte stark und wischte sich das Gesicht mit einem Taschentuch ab, bevor er den Kampf ankündigte.


      »Michael Wexford und Tobias Train werden zwanzig Runden kämpfen. Jede Runde dauert drei Minuten, und dazwischen ist eine Minute Pause. Der Kampf ist beendet, wenn einer der Kämpfer zu Boden geht und nicht mehr hochkommt oder wenn einer der Sekundanten das Handtuch schmeißt. In Ordnung, Männer… Stellen Sie sich auf, der Kampf beginnt mit dem Gong.«


      Die ersten beiden Runden kämpften die Boxer vorsichtig und versuchten, die Stärken und Schwächen des anderen herauszubekommen. Train verzichtete notgedrungen völlig auf die Fußtritte, die sonst seine Spezialität waren. Er stand wie angewurzelt da, deckte sein Gesicht und seine Brust mit der einen Hand und schlug blitzschnell und unerwartet mit der anderen los. Da er längere Arme als Michael hatte, konnte er ihn oft treffen. Kurz bevor der Gong das Ende der zweiten Runde ankündigte, nützte Michael ein kurzes Zögern des riesigen Mannes aus und schlug ihm ins Gesicht. Auch in der nächsten Runde wirkte Train eher defensiv, und am Ende blutete seine Unterlippe, und sein linkes Auge schwoll zu.


      »Er hat die Hosen voll, Michael«, rief Jemmy Roberts froh aus, als Michael in seine Ecke zurückkam und sich auf den Schemel setzte. »Er boxt so, als ob er verlieren will. Nütz das aus, mein Junge, und mach ihn fertig!«


      Trains Anhänger waren still, und der Riese setzte sich, den Kopf zwischen den Händen, auf seinen Schemel. Irgend etwas konnte nicht stimmen. Er war ein bekannter Boxer, hatte aber bisher nichts von seinen Fähigkeiten gezeigt. Er war größer, schwerer und ganz bestimmt auch besser in Form als Michael, und seine Sekundanten hatten ihm bestimmt gesagt, daß Delaney auf ihn gewettet hatte, aber…


      Michael konnte sich keinen Reim auf die Kampftechnik seines Gegners machen und stand schon kampfbereit im Ring, als der Gong die vierte Runde einläutete.


      Einen Augenblick später bemerkte er, daß er einen Fehler begangen hatte. Plötzlich explodierte Train wie ein Vulkan und nützte seine kurze Geistesabwesenheit aus. Michael verlor die Balance und sank mit schmerzverzerrtem Gesicht in sich zusammen.


      Großer Gott im Himmel, dachte er, bloß nicht aufgeben! Er konnte es diesem Schwein doch nicht erlauben, ihn gnadenlos zu zermalmen!


      Beim zweiten Tiefschlag in die Magengrube japste er nach Luft und ging kurz zu Boden. Train spuckte ihm ins Gesicht, und Michael spürte, wie der Speichel seine Wange herunterlief. Als die Glocke läutete, zischte sein Gegner: »In der nächsten Runde krieg’ ich dich! Dann mach’ ich dich fertig!«


      Michael wankte zu seinem Schemel zurück. Er fragte leise: »Warum hat man den Kerl eigentlich eingelocht, wißt Ihr das?«


      Wittington antwortete ihm. »Für Raubüberfälle, Michael. Bei seinem letzten hat er einen Siedler und seine Frau fast umgebracht. Niemand weiß, ob er die Frau vergewaltigt hat, weil sie in einer so schlechten körperlichen Verfassung war, daß sie nicht aussagen konnte. Er hat jedenfalls lebenslänglich gekriegt. Laß dich nicht von ihm unterkriegen – wir wollen nicht, daß so jemand wie er hier die Oberhand gewinnt.« Er hielt Michael ein Glas Wasser an die aufgesprungenen Lippen. »Halt ihn dir in der nächsten Runde einfach vom Leib, bis du wieder bei Kräften bist.«


      Aber Michael wollte nicht länger warten. Die kalte Wut stieg in ihm auf. In keinem der früheren Kämpfe hatte er persönlich etwas gegen seinen Gegner gehabt. Er hatte einfach geboxt, weil er dazu aufgefordert worden war, und hatte nie einen Schlag mehr ausgeteilt, als zum Gewinnen nötig gewesen war. Plötzlich verspürte er aber eine große Lust, es Tobias Train heimzuzahlen, nicht nur für die unfairen Schläge in den Magen, die er ihm versetzt hatte, sondern auch für das, was er der Farmersfrau angetan hatte, der es so schlechtgegangen war, daß sie nicht einmal gegen ihn hatte aussagen können.


      Er holte tief Luft. Es war ihm jetzt ganz egal, wie schwer er den Sieg würde erkämpfen müssen… Am Ende der fünfzehnten Runde wurde ihm schwarz vor Augen, und er ging zu Boden. Toby Train stellte ihm siegesgewiß grinsend auch noch den Fuß auf den Arm. Dann schlug der Gong an, und Train ging zurück in seine Ecke. Jetzt war das Ende nahe, dachte Michael, als ihm George Wittington seine geschwollenen, blutunterlaufenen Augen mit einem feuchten Handtuch abwischte. Er konnte und durfte nicht mehr weiterkämpfen, wenn er nur eine geringe Chance haben wollte, fliehen zu können.


      »Nun, die Glocke hat Sie gerade noch mal gerettet, Wexford«, sagte Delaney. »Sie haben gut gekämpft, aber Train ist Ihnen eben doch überlegen. Am besten geben Sie auf – es nützt ja nichts, weiterzukämpfen, oder?«


      Wenn George Wittington oder der alte Jemmy diesen Vorschlag gemacht hätte, dann hätte Michael zugestimmt, aber nun hörte er sich im nächsten Augenblick wütend sagen: »Nein!«


      »Was soll das heißen? Sie –«


      »Ich gebe nicht auf, Mr. Delaney«, knurrte Michael. »Wenn Train fair gekämpft hätte, hätte ich eine Niederlage einstecken können. Sie wissen genausogut wie ich, daß er unfair kämpft. Deshalb mache ich weiter!«


      Die Wut verlieh ihm neue Kräfte. Als der Gong die nächste Runde ankündigte, war er entschlossen, sein Letztes zu geben, ganz egal, mit welchen Tricks sein Gegner arbeiten würde. Sein linker Arm war inzwischen fast nicht mehr zu gebrauchen, aber er schlug so überraschend schnell mit der Rechten zu, daß der ebenfalls erschöpfte Train stolperte und um seine Balance kämpfte. Bevor er hinstürzte, landete Michaels Faust noch einmal mit aller Kraft auf dem Kiefer des Gegners.


      Er fiel der Länge nach hin, hatte die Augen geschlossen und war unfähig, sich wieder zu erheben. Die Zuschauer jubelten auf und beglückwünschten Michael zu seinem überraschenden Sieg.


      »Gut gemacht, Big Michael«, lobte Delaney etwas säuerlich. Er hatte auf Toby Train gesetzt und ziemlich viel Geld verloren. »Ich hab’s ehrlich gesagt nicht geglaubt, daß Sie es schaffen würden, aber Sie haben ganz klar gewonnen! Das nächste Mal weiß ich, auf wen ich mein Geld setzen muß!«


      Die Aufseher brachten die Sträflinge zurück ins Gefängnis, und die Kerosinlampen wurden gelöscht.


      »Geh am besten gleich schlafen, Michael«, riet George Wittington. Er reichte Michael den Arm und legte ihm ein Handtuch um die Schultern. »Ich knete dich noch mal durch – sonst hast du morgen einen wahnsinnigen Muskelkater.« Er grinste Jemmy an, der Michael auf der anderen Seite stützte, und fuhr fort: »Ich hab’ durch dich fünfzehn Schillinge gewonnen, aber auch ohne das bin ich froh, daß du diesen Schurken Train besiegt hast. Du bist wirklich gut, Big Michael, und ich beneide dich, obwohl du in Fesseln rumlaufen mußt.«


      Würde er mich auch noch beneiden, dachte Michael, wenn bekannt wird, daß ich geflohen bin und mich in Sträflingskleidung mit einer Pistole auf den Weg nach Eaglehawk Neck befinde?
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      Es dauerte zwei Tage, die Hastings zu beladen. Die Arbeit begann um halb sechs Uhr morgens und dauerte mit einer Stunde Mittagspause bis sechs Uhr abends. Delaney teilte Michael eine leichte Arbeit zu: Er mußte das Beladen der Wagen überwachen, auf denen das Holz vom Lager bis zum Landungssteg gefahren wurde. Wenn der beladene Wagen den Hof verlassen hatte, hatte er nichts zu tun, bis der nächste Wagen leer zurückkam und sich alles wiederholte. Eine solche Pause bot ihm Gelegenheit, nach Fähnrich Bernards Pistole zu schauen, die er im Holzlager versteckt hatte. Aber zu seinem großen Entsetzen war das Versteck leer – die kostbare Pistole, ohne die eine Flucht kaum möglich war, lag nicht mehr dort. Nur noch ein Stück Segeltuch befand sich in der Mauerlücke, und daraus schloß Michael, daß der Mann, der die Waffe an sich genommen hatte, jemand sein mußte, der sie an seinem Leib versteckt hielt, also ein Sträfling…


      Er seufzte entmutigt und versuchte durch Nachdenken herauszubekommen, wer der Mann oder die Männer waren, die seinen Fluchtplan durchkreuzt hatten. Haines und Simmons waren im Lager gewesen, als er die Pistole versteckt hatte. Aber auch andere Arbeiter hatten sich dort aufgehalten, also war es nicht sicher, daß diese beiden ihn beobachtet hatten. Aber… Joshua Simmons war ein bekannter Dieb, der schon oft verdächtigt worden war, seine Mitgefangenen bestohlen zu haben. Es war gut möglich, daß er und Haines sich jetzt im Besitz der Pistole befanden, und sie hatten sicher auch keine Bedenken, im Ernstfall Gebrauch von der Schußwaffe zu machen.


      Der Wagen kam zurück, und Michael ging leise fluchend auf ihn zu. Die Befragung der Arbeiter ergab, daß Haines und Simmons dazu eingeteilt waren, den Frachtraum der Hastings zu beladen.


      »Sie kochen was aus, die beiden«, meinte Jemmy Roberts. »Und zwar mit Train zusammen. Die drei wirken so aufgeregt, als ob sie was Unerlaubtes vorhaben. Vielleicht planen sie, dich irgendwie noch mal zu einem Kampf mit Toby Train zu zwingen!«


      Das war nicht zu vermuten, dachte Michael – Train hatte am nächsten Morgen sehr viel schlimmer als er ausgesehen, ein Auge war völlig zugeschwollen gewesen, und er hatte stark gehumpelt.


      Ein anderer Mann erzählte ihm, daß Joshua Simmons in der Mittagspause im Lager erschienen sei, sich im hinteren Teil zu schaffen gemacht hatte und dann eilig wieder verschwunden war. Daraus konnte er zwar nicht sicher schließen, daß Simmons die Pistole gestohlen hatte, aber es war doch sehr wahrscheinlich… und er würde die beiden Schurken genau beobachten, bis sich eine Gelegenheit ergäbe, sich die Waffe wieder anzueignen.


      Leider ergab sich diese Gelegenheit nie. Beide Männer gingen ihm aus dem Weg, und als der letzte Wagen mit Holz beladen war, beauftragte Aufseher Burke Michael, ihn mit zum Landungssteg zu schieben.


      »Sie haben hier lange genug nichtsnutzig herumgestanden, Wexford«, knurrte der Aufseher unfreundlich. »Jetzt krempeln Sie mal die Ärmel hoch, und packen Sie zu, verstanden? Das Schiff segelt sofort los, wenn es fertig beladen ist, und wir werden das heute noch schaffen, egal, wie lange es dauert.«


      Michael schob mit aller Kraft, und der schwere Wagen setzte sich langsam in Bewegung. Seine Stimmung besserte sich. Aufseher Burke hatte ihm, ohne es zu wissen, einen Gefallen getan, wenn es auch das letzte war, was er vorgehabt hatte. Wenn er sich beim Beladen Zutritt zum Frachtraum der Hastings verschaffen konnte, dann würde es ihm sicher nicht schwerfallen, in den Besitz der Pistole zu gelangen – selbst wenn Train da wäre, um Haines und Simmons zu helfen. Vielleicht hatten sie nach Entdeckung der Pistole an Flucht gedacht, aber noch nicht genug Zeit gehabt, einen genauen Fluchtplan auszuarbeiten….


      Als sie am Landungssteg ankamen, sah Michael, daß die Hastings schon abfahrbereit war. Sie verkehrte regelmäßig zwischen Hobart und Port Arthur. Die Mannschaft bestand aus ehemaligen Sträflingen und Freigängern, und das Dutzend Männer stand unter dem Kommando eines älteren Kapitäns, der früher bei der Ostindiengesellschaft angestellt gewesen und ein recht umgänglicher Mann war.


      Der Kapitän stand jetzt an Deck, ein kleiner, rundlicher Mann mit weißem Vollbart, und überwachte die Ladearbeiten. Aufseher Burke war nirgends zu sehen.


      »Ich gehe an Bord, Jem«, flüsterte Michael Jemmy Roberts zu. »Denk dir was aus, wenn Burke nach mir fragt!«


      Im Frachtraum war es stockdunkel, und im ersten Augenblick konnte Michael überhaupt nichts sehen. Aber dann erkannte er, daß das Holz ordentlich an den Seiten aufgestapelt war und daß sich zwei Figuren im hinteren Teil des Raumes zu schaffen machten. Er ging auf sie zu und stolperte über etwas, das er noch im Hinfallen als einen menschlichen Körper erkannte. Der Mann lag reglos da, und als Michael aufsprang, wußte er instinktiv, daß er tot sein mußte. Es war ein Soldat, und seine rote Uniform leuchtete in der Dunkelheit. Das ist der Wachposten, dachte Michael, der normalerweise am Eingang zum Frachtraum Wache stand. Aber wo war seine Flinte? Michael hielt die Luft an und wußte plötzlich genau, wo sich seine Pistole befand.


      »Um Gottes willen!« rief er heiser aus. »Was ist denn hier los? Und wer –« Zwei kräftige Arme nahmen ihn von hinten in den Schwitzkasten, und eine Hand schloß sich über seinem Mund. Er versuchte sich freizukämpfen und ahnte, daß einer der Angreifer Train war. Dann wurde ihm der kalte Stahl eines Bajonetts zwischen die Rippen gedrückt, und Simmons zischte: »Keine Bewegung! Und keinen Ton, sonst kriegst du das hier in die Rippen!«


      »Wer ist es denn, Josh?« fragte Haines angespannt.


      »Der verdammte Wexford«, antwortete Simmons. »Aber wir haben ihn fest im Griff, Will. Was sollen wir mit ihm machen? Sollen wir ihn zum Schweigen bringen?«


      Haines überlegte und sagte schließlich: »Nein – laßt ihn los, wir könnten ihn vielleicht brauchen.«


      Train ließ Michael los, und Simmons senkte zögernd das Bajonett.


      »Der Bastard wird uns verpfeifen, Will. Wir dürfen ihm nicht trauen.«


      »Er ist ein Lebenslänglicher genau wie wir«, meinte Haines.


      »Wie steht’s, Wexford? Sind Sie für uns oder nicht?«


      Michael überstürzte nichts. »Wie, zum Teufel, soll ich das wissen, wenn Sie mir nicht sagen, was Sie vorhaben? Sie wollen doch nicht fliehen, oder?«


      »Wir kapern das Schiff«, antwortete Haines. »Und zwar sobald es auf dem offenen Meer ist. Dann wollen wir irgendwo an einem verlassenen Strand anlegen und im Busch verschwinden, stimmt’s? Genug Proviant ist ja an Bord, wir nehmen, was wir brauchen – die werden uns diesmal nicht so leicht fangen!«


      »Heilige Mutter Gottes!« Michael starrte ihn schockiert an. Darum hatten sie also den armen Soldaten ermordet, und die Hastings lag noch am Landungssteg, auf dem ein halbes Dutzend weitere Soldaten ihren Dienst versahen, Arbeiter und Aufseher sich zu schaffen machten… Und die Mannschaft des Schiffes war auch noch da. »Der Kapitän segelt niemals los, solange ihr noch an Bord seid! Seid ihr denn verrückt geworden? Burke wird euch beim Namensappell vermissen, und –«


      »Burke wird nie mehr jemanden vermissen«, antwortete Haines trocken. Er deutete in den hinteren Teil des Frachtraumes, und Michael sah, halb verdeckt durch einen Holzstoß, einen zweiten reglosen Körper dort liegen. Und dann entdeckte er die Pistole in Haines ausgestreckter Hand… Ihm wurde übel, und er sah weg.


      Vom Landungssteg ertönte Geschrei. Ein Aufseher brüllte Befehle, und seine Stimme ging in den aufgeregten Rufen unter. Michael überlegte fieberhaft, was der Grund dafür sein könne, und Haines, der gerade die scharlachrote Uniformjacke des Toten anzog, sagte triumphierend: »Da – das haben wir arrangiert, damit das Schiff schnell in See sticht, Wexford! Ein paar von unseren Freunden haben ’ne alte Scheune auf dem Landungssteg in Brand gesteckt, und in ein paar Minuten werden sie dafür sorgen, daß sich das Feuer ausbreitet und das Schiff in Gefahr ist. Und wenn das Schiff erst mal auf hoher See ist, dann…« Er kicherte und knöpfte sich die Uniformjacke zu. »Wie in alten Zeiten – wer hätte gedacht, daß ich noch mal in einer Uniform stecken würde! Ist doch wie am Schnürchen gegangen, oder, Josh? Ich hab’s dir ja gesagt!«


      Haines zog sich den Gürtel des toten Soldaten an und stellte sich so gerade hin, als hätte er einen Stock verschluckt. »Schon lange her, hab’ ganz vergessen, wie dick der Stoff ist… und der kleine Bastard war viel schmaler als ich. Aber – wird der Captain mich für ’nen echten Soldaten halten, Mr. Wexford?«


      »Es fehlt noch das Bajonett«, erinnerte ihn Michael. »Und die Pistole da brauchen Sie nicht.«


      »Glauben Sie etwa, daß ich sie Ihnen überlasse?« fragte er.


      »Nein, aber –« Michael war nervös und fragte ungeduldig: »Wie wollen Sie das Schiff in Ihre Gewalt bringen?«


      »Ganz einfach. Ich bin der ehrenwerte Soldat und bring’ euch drei in die Kabine des Kapitäns und behaupte, ihr wärt blinde Passagiere. Wenn wir erst mal drin sind, schnappen wir uns den alten Kerl, und er wird uns dabei behilflich sein, die Mannschaft zu entwaffnen und in unsere Gewalt zu bekommen, weil er die ganze Zeit ’ne geladene Pistole an seiner Schläfe spürt. Wenn’s trotzdem Ärger gibt, erschießen wir irgendeinen von den Kerlen – zur Abschreckung, einverstanden?«


      »Ja, einverstanden«, wiederholte Simmons begeistert. Train nickte zögernd, und Haines fuhr fort: »Wenn alles vorbei ist, versorgen wir uns mit Nahrungsmitteln, Kleidung und allem, was wir brauchen können – dann gehen wir an Land und schlagen uns bis zum Huon Valley durch. Da gibt’s viele einsam gelegene Farmen. Da werden wir nie Hunger leiden…«


      Michael fühlte sich immer schlechter. Haines hatte klipp und klar gesagt, daß sie vorhatten, sich als Strauchdiebe durchzuschlagen. Darauf stand unerbittlich das Todesurteil, wenn sie gefangen würden. Er hingegen wollte einzig deshalb fliehen, um Rache an Kommandant Price zu nehmen. Nur deshalb hatte er die Pistole gestohlen und war bereit gewesen, das lebensgefährliche Risiko der Flucht auf sich zu nehmen.


      Aber zu einem Leben als Strauchdieb war er nicht bereit.


      Haines sagte plötzlich, als hätte er seine Gedanken erraten: »Wenn Sie unsere Pläne durchkreuzen wollen, dann leg’ ich Sie um, Wexford, verstanden? Wenn wir an Land sind, können Sie machen, was Sie wollen. Aber bis dahin wird genau das gemacht, was ich sage – verstanden?«


      »In Ordnung«, stimmte Michael zu. »Aber ich möchte, daß Sie verstehen, daß ich nicht bereit bin, jemanden umzubringen.«


      »Ich sagte Ihnen schon, daß wir das nur im Notfall tun werden.« Haines betrachtete Josh Simmons und zuckte dann mit den Achseln. »In Ordnung – jetzt zur Wacheinteilung. Sie sind die ersten zwei Stunden dran, Wexford. Dann Toby, dann Josh. Wer nicht auf Wache ist, darf schlafen. Morgen früh bringen wir dann das Schiff in unsere Gewalt und wechseln als erstes den Kurs. Dann suchen wir nach einer guten Stelle zum Landen, und alles Weitere ergibt sich von selbst.«


      Niemand stellte seinen Plan in Frage, und nachdem Haines Michael beauftragt hatte, Alarm zu schlagen, wenn irgend jemand in den Frachtraum eindringen würde, legte er sich auf einen Berg mit leeren Säcken zum Schlafen, während das Schiff ablegte.


      Die Nacht verlief ruhig. Nach der Wachablösung schlief Michael tief, bis Haines ihn weckte und ihm sagte, daß der Morgen dämmerte und viel zu tun sei.


      Der Plan klappte, wie er vorhergesagt hatte, ganz vorzüglich. Die Wache an Deck – drei ältere Seeleute – schauten zwar sehr überrascht, als Haines in der Uniform des toten Soldaten seine drei Gefährten zur Kabine des Kapitäns brachte, aber niemand versuchte ihn aufzuhalten – die Seeleute glaubten ihm offenbar, daß die drei Männer blinde Passagiere seien –, und der alte Captain Tarr versuchte erst gar nicht, Widerstand zu leisten. Er spürte die Pistole zwischen seinen Rippen und zog sich auf Haines Befehl hin so schnell wie möglich an.


      »Waren Sie nicht bei der Königlichen Marine, Wexford?« fragte Haines. Michael nickte, und Haines grinste zufrieden.


      »Waren Sie Offizier?«


      »Ich war Fähnrich. Aber –«


      »Dann können Sie bestimmt kontrollieren, ob der Captain den Kurs einhält, den ich setze?«


      »Ich glaube, ja.«


      »In Ordnung – dann gehen wir an Deck. Josh wird dafür sorgen, daß ihr nicht miteinander sprecht.« Er reichte Josh Simmons die Muskete, und Michael folgte den Männern an Deck. Leise fluchend übernahm der Kapitän der Hastings das Steuer und änderte den Kurs, während Haines und Train die Mannschaft zusammentrieben. Michael wußte nicht, was mit ihnen geschah. Mit Ausnahme von zwei älteren Matrosen verschwanden jedenfalls alle unter Deck.


      »Hält er den Kurs, Wexford?« fragte Haines.


      »Jawohl«, bestätigte Michael.


      »Gut – dann passen Sie auf, daß es weiter so bleibt. Josh und ich müssen nach unten und der Mannschaft klarmachen, wer jetzt hier das Sagen hat.«


      Als er allein mit Michael war, flüsterte Benjamin Tarr leise: »Die trauen Ihnen nicht ganz, Mr. Wexford! Weil Sie ein Königlicher Offizier waren, nicht wahr?« Als Michael nicht antwortete, nahm er seine knochige braune Hand vom Steuerrad und packte Michael am Ärmel seines gelben Hemdes. »Was machen Sie, um Gottes willen, in der Gesellschaft dieser Verbrecher? Sie sind doch kein Krimineller, oder?«


      Michael dachte an die Monate zurück, die er im Busch verlebt hatte. Deshalb war er auf die Strafinsel Norfolk geschickt worden. Und was die Gesellschaft von Verbrechern betraf, in der er sich befand… Er lachte laut.


      »Was ist denn so komisch?« fragte Tarr verärgert.


      »Nichts, was Sie verstehen könnten«, gab Michael zurück. »Ich möchte Ihnen nur soviel sagen, daß ich gehängt werde, wenn ich gefangen werde, Captain, ganz genau wie die anderen auch – wir sind geflohen, und darauf steht die Todesstrafe. Deshalb werde ich sehen, daß ich weiterkomme – aber allein, und zwar so bald wie möglich.«


      »Sie könnten begnadigt werden«, meinte Tarr, »wenn Sie mir helfen, mein Schiff wiederzubekommen.«


      »Bleiben Sie genau auf dem Kurs, der Ihnen angeordnet worden ist, Captain«, bat er den alten Mann.


      »Dann wollen Sie mir also nicht helfen?«


      »Die Männer sind bewaffnet, Captain Tarr, und sie werden nicht zögern, ihre Waffen zu gebrauchen, wenn sie den Kurs ändern. Ich kenne die Männer gut, und ich weiß, daß der einzige Weg, Ihr Schiff zu retten, der ist, genau das zu tun, was Haines befohlen hat, glauben Sie mir.«


      »Sie machen mein Schiff zum Wrack«, sagte Tarr unglücklich. »Das haben sie vor, nicht wahr?«


      »Sie wollen es an einer Küste auflaufen lassen, ja«, antwortete Michael. »Aber wenn Sie mitmachen, können Sie entscheiden, wo das geschehen wird. Es muß ja nicht an einer felsigen Küste sein, oder?«


      »Das stimmt«, antwortete der alte Mann nachdenklich. »Da haben Sie wirklich recht.«


      Wieder schaute er Michael forschend an, als läge ihm eine dringende Frage auf der Seele.


      »Ich werde alles tun, was in meiner Macht steht, Captain«, versprach Michael. »Aber vielleicht ist es nicht viel.«


      Haines kam an Deck, er wirkte müde und mißtrauisch. Die Pistole steckte griffbereit in seinem Gürtel. Selbst als er sich von der Richtigkeit des Kurses überzeugt hatte, entspannte er sich nicht.


      Simmons und Train trugen Proviant aus der Kombüse nach oben und packten drei gleich schwere Bündel zusammen, wie Michael mit wachsender Anspannung bemerkte. Auch die Munition wurde in drei Teile geteilt, und die Männer nahmen sie ohne Erklärung an sich. Simmons steckte sich das Bajonett des toten Soldaten in seinen Gürtel, und während er das tat, lächelte er boshaft.


      Benjamin Tarr flüsterte: »Hier kommt eine günstige Stelle.«


      Er deutete mit seinem Finger auf die Karte.


      »Der Küstenstreifen heißt Bakers Inlet. Dort könnte ich das Schiff auflaufen lassen, ohne daß zuviel Schaden entstehen würde. Und Haines würde die Stelle gefallen – dort gibt es keine Klippen, die man hochklettern müßte, nur einen bewaldeten Abhang, der den Flüchtlingen genügend Deckung bieten würde.« Er deutete auf die drei Bündel und meinte: »Sieht nicht so aus, als ob Sie mitgehen sollen.«


      Dieser Ansicht war Michael inzwischen auch. Vielleicht wollten sie ihn einfach an Bord lassen, obwohl… angesichts Haines’ offen feindseliger Haltung gegen ihn war es möglich, daß sie andere Pläne hatten. Michael wäre ein unangenehmer Zeuge, falls sie gefangen würden – daran hatte Haines bestimmt auch schon gedacht. Nachdem er längere Zeit über der Karte gebrütet hatte, war Haines damit einverstanden, an Bakers Inlet an Land zu gehen, und gab dem Kapitän der Hastings den Befehl, auf den Küstenstreifen zuzusteuern.


      »Wie lange dauert es noch, bis wir dort sind?« fragte er. »Eine halbe Stunde?«


      »Etwas länger«, antwortete Tarr hölzern.


      »In Ordnung.« Dann wandte er sich an seine Kumpel. »Toby, geh nach unten und schau nach, ob die Mannschaft gut verwahrt ist – und vergiß auch den Koch nicht. Und du, Josh, geh mit runter, falls es Ärger gibt.«


      Er wartete mit kaum verhüllter Ungeduld, bis seine beiden Leute wieder auftauchten und ihm berichteten, daß unten alles in Ordnung sei.


      »Die geben keinen Ton von sich«, verkündete Josh. Er grinste zufrieden und deutete auf die Küste, die sich schnell näherte. Die starke Nachmittagssonne schien auf den Sandstrand, und dahinter rahmte ein bewaldeter Hügel die kleine Bucht ein. »Wie steht’s Will? Haben wir nicht noch ein paar Typen an Bord, die wir ganz und gar nicht brauchen können? Und ganz besonders einen, den du mir überlassen wolltest?«


      Jetzt war der Augenblick da, vor dem Michael sich gefürchtet hatte. Er hatte jedoch nicht angenommen, daß sie auch Captain Tarr etwas antun wollten. Er hatte sich vorgenommen, über Bord zu springen und zu versuchen, sich schwimmend zu retten. Das wäre seine einzige Chance, zu überleben. Aber der Kapitän der Hastings war ein alter Mann, und vielleicht konnte er, wie viele Seeleute seiner Generation, nicht einmal schwimmen. Es war undenkbar, ihn einfach seinem Schicksal zu überlassen. Er dachte spöttisch, daß er immer noch die Instinkte eines Gentleman hatte. Kommandant Price hatte sie ihm nicht völlig austreiben können.


      Er hörte, wie Haines lachte und rief: »Aye, knöpf ihn dir vor, Josh!«


      Aber Michael war schneller und versetzte Josh Simmons einen Kinnhaken, bevor der kleine Mann das Bajonett aus seinem Gürtel gezogen hatte. Er stürzte zu Boden und begrub die Waffe unter sich, was Michael sehr bedauerte, weil er gehofft hatte, sich damit verteidigen zu können.


      »Gehen Sie unter Deck!« rief er Tarr zu, »und schließen Sie sich ein! Das ist Ihre einzige Chance zu überleben! Ich halte Ihnen den Rücken frei!«


      Tarr versuchte zu entkommen, aber Big Toby Train lief auf ihn zu und stellte ihm ein Bein. Der alte Mann fiel, und im nächsten Augenblick wurde ihm der Flintenkolben über den Kopf geschlagen. Tarr lag reglos in einer sich langsam vergrößernden Blutlache.


      »Das hab’ ich mir schon gedacht – ihr wolltet zusammen fliehen, oder?« rief Haines. Er hielt die Pistole in seiner Hand und zielte damit auf Michaels Brust.


      Die Reaktion eines Boxkämpfers, die er sich ungewollt angeeignet hatte, kam Michael jetzt zugute. Er drehte sich blitzschnell um und sprang zur Seite. Der Schuß ging haarscharf an ihm vorbei. Einen Augenblick später sprang er über die Reling, holte tief Luft und tauchte in das grüne, schäumende Wasser. Er hatte nur den einen Gedanken: Schnell so weit wie möglich vom Schiff wegzuschwimmen, bevor er wieder zum Luftholen auftauchen mußte.


      Er hatte Glück. Schüsse peitschten hinter ihm ins Wasser, als er kurz auftauchte. Er hörte, wie Train rief: »Schau – da ist er!« Und der nächste Schuß verfehlte ihn nur um einen halben Meter.


      Als er sich kurz umschaute, sah er, daß Train Captain Tarr über Bord warf. Die verzweifelten Hilferufe des alten Mannes sagten ihm, daß er noch lebte und bei vollem Bewußtsein war.


      Das Schiff kreuzte und entfernte sich schnell. Sie waren außer Schußweite. Michael kraulte auf den Kapitän zu, um ihm zu Hilfe zu kommen. Das Wasser um seinen Kopf herum war rot von Blut… und es gab Haie in diesen Gewässern. Michael konnte den alten Mann einfach nicht allein zurücklassen, er packte ihn an den Schultern und fing an, mit seiner schweren Last dem Land entgegenzuschwimmen.


      Die Sonne ging schon unter, als die Flut die beiden zu Tode erschöpften Männer an die Küste spülte.


      Sie kamen nicht an die sandige Bucht, die Tarr für die Landung ausgesucht hatte, sondern zu einem kleinen felsigen Vorsprung, über dem sich eine Klippe steil erhob. Aber zunächst waren sie gerettet. Michael sank zu Boden und schlief ein.


      Der alte Captain Tarr weckte ihn. Er zog ihn schwach am Arm, und als Michael die Augen öffnete, war es schon wieder hell.


      »Die Flut kommt, Wexford. Wir ertrinken, wenn wir… hierbleiben.«


      Michael versuchte sich zu erheben. Sein ganzer Körper schmerzte, er fror, und die nasse Sträflingskleidung klebte ihm am Körper. Er setzte sich auf und zog mit Mühe die Jacke aus, und langsam erinnerte er sich an alles, was geschehen war.


      »Da oben in den Klippen… ist eine Höhle«, flüsterte Tarr mit schwacher Stimme. »Wenn wir es schaffen, dorthin zu gelangen.« Er deutete mit einer zitternden Hand nach oben. »Aber ich… großer Gott, ich glaube nicht, daß ich gehen kann!«


      Michael hatte soviel ertragen und so viele lebensgefährliche Situationen erlebt – die einlaufende Flut würde sie vertreiben können, sie aber nicht das Leben kosten! Er stützte den alten Mann und kletterte mit ihm Schritt für Schritt den Steilhang zur Höhle hinauf.


      Irgendwie schaffte er es und schleppte zitternd vor Kälte und Erschöpfung den schwerverletzten alten Mann in die Höhle.


      Tarr war totenblaß. Michael lehnte ihn an die Felswand und rieb ihm die kalten Hände. Der alte Mann lächelte angestrengt.


      »Ich werde nicht vergessen, was Sie für mich getan haben, Mr. Wexford«, flüsterte er mit großer Mühe. »Ich werde dafür sorgen, daß Sie begnadigt werden, und wenn es das letzte ist, was ich tun werde – ich verspreche es Ihnen. Ich werde auch dafür sorgen, daß diese Verbrecher gehängt werden.«


      Das waren seine letzten Worte. Sein Körper verkrampfte sich, sein Gesicht, das eben noch so blaß gewesen war, lief rot an, und als sich Michael neben ihn kniete, klappte der alte Mann zusammen wie eine Marionette, deren Fäden durchgeschnitten worden waren.


      Michaels Wiederbelebungsversuche hatten keinen Erfolg. Benjamin Tarr, der Kapitän der Hastings, starb wahrscheinlich zur selben Zeit, zu der sein Schiff in der Bucht in der Nähe von Bakers Inlet auf Grund lief.


      Mit dem Tod des alten Mannes schwand auch Michaels Hoffnung auf Begnadigung. Er starrte auf das stille, friedlich wirkende Gesicht und hatte keine Ahnung, was er tun sollte. Er wußte nur, daß er die Leiche nicht hierlassen konnte. Wenn man sie fand, würde er womöglich noch des Mordes angeklagt werden, weil er ein Sträfling war. Der einzige Zeuge für seine Unschuld konnte sich nicht mehr für ihn einsetzen…


      Er kniete nieder und betete laut, was er seit seiner Kindheit nicht mehr getan hatte. Dann hatte er eine Idee – er brachte es aber nicht über sich, dem Toten die Kleider zu rauben oder auch nur seine Taschen nach Geld und Wertsachen zu durchsuchen. Er nahm all seine Kraft zusammen und warf den Leichnam ins Meer.


      In der Höhle konnte er nicht bleiben. Er kletterte langsam die Klippe hinauf und erreichte etwa zwei Stunden später eine grüne Hochebene, auf der Schafe und Rinder grasten.


      In der Ferne sah er Scheunen und ein Farmhaus. Nach kurzem Zögern ging Michael darauf zu, da er genau wußte, daß ohne Nahrungsmittel kein langes Überleben möglich wäre.


      Wenn er aus Not zum Strauchdieb werden mußte, dann sollte es wohl so sein, sagte er sich und benutzte die Deckung von Büschen und Bäumen, um sich unbemerkt an das weißgestrichene Farmhaus anschleichen zu können.
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      Das kleine Dampfboot namens Opossum legte am Landungssteg von Port Arthur an, und Johnny Broome schaute sich interessiert um.


      Auf den ersten Blick schien es ein sehr schöner Ort zu sein. Bewaldete Hügel umrahmten die Bucht an drei Seiten, und die Häuser lagen im Halbkreis zwischen dem Meer und den Hügeln. In den gutgepflegten Gärten prangten bunte Blumen.


      Zuerst fiel sein Blick auf das große, vierstöckige Gefängnis, das wieder einmal vergrößert wurde. Zur danebenliegenden Kirche mit dem zierlichen Kirchturm führte eine schöne Eichenallee.


      »Die Kirche hat ein Architekt entworfen, der Sträfling war«, erzählte der Kapitän der Opossum. »Ein Mann namens Laing. Und sie wurde natürlich von Sträflingen erbaut. Auf der anderen Seite der Kirche sehen Sie das Haus des Kommandanten, die Unterkünfte der Offiziere, die Kaserne und das Krankenhaus. In den letzten Jahren ist Port Arthur zu einer kleinen Stadt angewachsen. Jedermann sagt, daß das Gefängnis Modellcharakter hat, aber –« Er lachte kurz auf. »Ich kann nicht sagen, daß ich deshalb hier eine Haftstrafe verbüßen wollte. Wie Sie sehen –« Er deutete auf eine Gruppe Männer, die in gestreifter Sträflingskleidung am Landungssteg arbeiteten. »Es gibt immer noch Sträflinge, die in Ketten arbeiten müssen.«


      Die Männer schoben die Gangway zurecht.


      »Sie können jetzt an Land gehen, Mr. Broome«, sagte der Kapitän. »Der Kommandant ist um diese Uhrzeit bestimmt in seinem Büro. Gehen Sie bis zur Kirche und dann die Straße entlang, die zum Hügel führt. Das Haus von Kommandant Boyd liegt dann auf der linken Seite. Sie können es gar nicht verfehlen.«


      Johnny dankte ihm und fand den Kommandanten wie erwartet in seinem Büro. James Boyd war ein angenehmer, ruhiger Mann. Er war gebürtiger Schotte und vor vierzehn Jahren mit seinen unternehmungslustigen Eltern und seinem Bruder Benjamin an Bord der Wanderer nach Australien gekommen. Eine Zeitlang war er in einer der Banken angestellt gewesen, die sein Bruder gegründet hatte. Er las den Einführungsbrief von Dr. Hampton, steckte ihn sorgfältig in den Briefumschlag zurück und schaute Johnny fragend über den Schreibtisch hinweg an.


      »Ich werde natürlich glücklich sein, Ihnen behilflich sein zu dürfen, Mr. Broome. Mr. Damien Hayes ist ein Gentleman, den ich sehr respektiere. Wenn ich Dr. Hamptons Brief richtig verstanden habe, sind Sie gut mit ihm befreundet?«


      »Jawohl, Sir. Er hat mich beauftragt, einen Artikel über das neue Gefängnissystem hier zu schreiben, Sir«, antwortete Johnny und bedauerte, daß er durch die Umstände gezwungen war, diesen sympathischen Mann hinters Licht zu führen. In seiner Brusttasche steckte der Brief, den Kitty und Patrick für ihren Bruder Michael geschrieben hatten und den er ihm zustecken sollte, falls sich die Gelegenheit ergeben würde. Er hatte ihn nicht gelesen – Kitty hatte darauf bestanden, daß er es nicht tun sollte –, aber es war nicht schwer, seinen Inhalt zu erraten, und als James Boyd ihm uneingeschränkte Bewegungsfreiheit im Gefängnisareal bewilligte, regte sich sein Gewissen.


      Aber es war zu spät. Wenigstens konnte er dem Mann gerecht werden, indem er einen fairen und unparteiischen Bericht schreiben würde. James Boyd würde sich in dieser Hinsicht nicht über ihn zu beschweren haben… Er lächelte und bedankte sich.


      »Sie sind natürlich mein Gast«, bot Boyd an. »Und wir können uns während des Abendessens noch länger unterhalten. Morgen werde ich einen meiner Offiziere bitten, Sie auf Ihrem Rundgang durch das Gefängnis zu begleiten. Es gibt viel zu sehen!«


      Er sprach stolz und begeistert über die Neuerungen im Gefängnissystem, und Johnny hörte interessiert zu. Er machte sich Notizen, worüber sich Kommandant Boyd offensichtlich freute, und bevor John das Büro verließ, stellte Boyd ihm einen genauen Zeitplan zusammen, damit er in den zwei Tagen seines Aufenthaltes soviel wie möglich sehen konnte.


      Aber erst am Nachmittag des letzten Tages erfuhr er etwas über den Mann, dessentwegen er hergekommen war. Wärter Staveley, der ihm die Wachposten am Eaglehawk Neck zeigen sollte, unterhielt sich freundlich mit den Sträflingen, die das Boot dort hinruderten. An ihrer Reaktion merkte Johnny, daß sie den Wärter gut leiden konnten und sogar respektierten.


      Als das Ruderboot durch das Wasser schoß, dachte Johnny, daß er vielleicht Wärter Staveley nach Michael fragen könnte. Wenn er es geschickt anstellte und weder Mißtrauen noch Verdacht erweckte, könnte er wenigstens erfahren, wo Michael sich aufhielt. Die Zeit drängte, er mußte etwas wagen, wenn er das Versprechen einhalten wollte, das er Kitty Cadogan gegeben hatte.


      Sie gingen an Land und stiegen in den leichten Wagen, der auf einer Schiene rollte und von den Sträflingen geschoben wurde. Als er mit dem alten Wärter vorne im Wagen saß, suchte Johnny nach Worten, um das Gespräch auf Michael zu bringen. Zu seinem großen Erstaunen erwähnte Staveley selbst Michaels Namen.


      »Ich will Ihnen ein Beispiel dafür geben, daß Sträflinge in den Gefängnissen oft gequält werden. Der Mann, den ich meine, heißt Big Michael. Er nennt sich Michael Wexford, aber ich bin sicher, daß das nicht sein richtiger Name ist.«


      Johnny versuchte, sich seine große Überraschung nicht anmerken zu lassen. Staveley berichtete ihm, wie es dem Sträfling unter Kommandant Price auf der Strafinsel Norfolk ergangen war.


      Großer Gott, dachte Johnny, ein Glück, daß er allein war! Patrick oder Kitty wären so überrascht gewesen, daß sie ihr Geheimnis bestimmt verraten hätten.


      »Kannten Sie«, brachte er mit rauher Stimme heraus, »kannten Sie Big Michael gut, Mr. Staveley?«


      »Aye, so gut wie ein Mann in meiner Position einen Gefangenen überhaupt kennen kann. Wir sollen uns nicht mit ihnen anfreunden, und die meisten wollen das auch gar nicht. Aber Michael war anders, nun… ich glaube, daß er sich gern mit mir unterhalten hat. Er war ein echter Gentleman. Aber die harte Haftzeit hatte ihn so verbittert, daß er sich immer wieder mit den Aufsehern anlegte und deshalb keinerlei Hafterleichterungen bekam. Vielleicht ist er auch deshalb geflohen – mit drei der schlimmsten Verbrecher, die wir überhaupt hier hatten. Er…«


      »Geflohen?«, rief Johnny entsetzt aus. »Soll das heißen«, fügte er ruhiger hinzu, »daß er die Flucht geschafft hat, von hier, Mr. Staveley?«


      Staveley musterte ihn unsicher und schien zu bedauern, daß er etwas gesagt hatte. »Hat der Kommandant Ihnen nichts davon erzählt, Sir? Ich habe das eigentlich fest geglaubt, da Sie doch Gast in seinem Haus sind.«


      »Aber natürlich hat er mir davon erzählt, Mr. Staveley«, log Johnny und hoffte, glaubwürdig zu klingen. »Mr. Boyd hat sich große Sorgen gemacht. Er war ziemlich aufgebracht, und ich – nun, ich habe ihn nicht nach Einzelheiten gefragt, um ihn nicht noch mehr zu erregen. Aber ich bin sehr an dem Schicksal von Wexford interessiert. Wie ist ihm die Flucht gelungen? Man sagt doch, daß es so gut wie unmöglich ist, von hier zu fliehen?«


      »Das ist völlig richtig, Sir«, bestätigte Staveley. Er brannte jetzt darauf, die ganze Geschichte loszuwerden, und lächelte. »Sie haben die Hastings gekapert. Ich bin ganz sicher, daß die Opossum, mit der Sie hergekommen sind, den Auftrag bekommen wird, die Hastings zu suchen.«


      Johnny hielt die Luft an. Wenn der alte Staveley recht hatte und die Opossum an der Suche teilnehmen sollte, dann war das für ihn ein unerwartetes Glück. Es bestand dann immerhin eine kleine Chance, mit Michael in Kontakt zu treten und ihm sagen zu können, daß sein Bruder und seine Schwester in Hobart waren und daß sie die Schiffsreise nach Neuseeland für ihn organisierten. Aber… plötzlich kamen ihm große Zweifel. »Glauben Sie«, fragte er impulsiv, »daß dieser Mann, den Sie Big Michael nennen, einen Mord begehen könnte? Glauben Sie, er wäre fähig dazu, Mr. Staveley?«


      Staveley zog die Stirn kraus. »Das ist schwer zu sagen, Sir. Wie ich Ihnen schon sagte, hat Michael Wexford in Gefängnissen schon sehr viel ertragen müssen. Meiner Meinung nach war er zwar ein echter Gentleman, aber er wurde wohl doch – wie soll ich sagen – brutalisiert. Ich würde Ihnen gern sagen, daß er niemanden umbringen kann, aber ich bin mir nicht ganz sicher. Die Männer, mit denen er geflohen ist, würden allerdings bedenkenlos jeden umbringen, der ihnen im Weg steht. Sie werden aber nicht weit kommen, Sir«, meinte Staveley. »Die Hastings ist ein Raddampfer, und die Kohlen werden über kurz oder lang ausgehen. Dann muß das Schiff –« Er unterbrach sich. »Jemand ruft nach uns, Mr. Broome. Aye, schauen Sie mal da –« Er deutete nach hinten. »Da kommt uns ein Wagen nach, und einer unserer Offiziere sitzt darin. Bleibt stehen, Jungens«, bat er die Sträflinge, die sich gerade in den Wagen schwingen wollten, um den leichten Abhang nach Eaglehawk Neck mit hinunterzufahren.


      Die Männer zogen die Bremsen an, und kurz darauf überreichte der Offizier Johnny eine Nachricht vom Kommandanten und sagte: »Sie sollen so schnell wie möglich zurückkommen – die Opossum muß sofort lossegeln.« Er wandte sich an Staveley und fügte mit leiser Stimme hinzu: »Ich glaube, das Schiff soll die Hastings verfolgen, was meinen Sie, Mr. Staveley?«


      »Da bin ich ganz Ihrer Meinung, Martin«, stimmte der alte Staveley zu. »Nun, dann bringen wir Sie am besten auf dem schnellsten Weg zurück, Mr. Broome, es sei denn, Sie wollen noch drei Wochen hierbleiben.« Er deutete den Hügel hinab. »Ich fürchte, mehr werden Sie nicht von Eaglehawk Neck sehen, aber Sie können sich jetzt sicher vorstellen, daß es leichter ist, ein Schiff zu kapern, als diesen stark bewachten schmalen Landstreifen zu überwinden.«


      Am Nachmittag des nächsten Tages rief der Wachposten vom Mastkorb herunter, daß er die Hastings in einer kleinen Bucht entdeckt habe.


      »Bakers Inlet«, brummte Captain Jones, nachdem er die Karte studiert hatte. »Eine sandige Küste, Felsen am Eingang zur Bucht, aber keine Klippen. Das ist genau die Stelle, die Ben Tarr gewählt hätte, wenn er sein Schiff auf die Küste hätte auflaufen lassen müssen. Vielleicht lebt er noch.« Der Wachposten berichtete weiter, daß das Schiff im flachen Wasser auf Grund aufgelaufen sei und sehr schräg im Wasser liege. Er fügte aufgeregt hinzu. »Ich sehe keine Menschenseele an Deck. Und an der Küste auch nicht.«


      Der Kapitän ließ am Eingang der Bucht beidrehen, befahl, das Achterboot zu Wasser zu lassen, und erlaubte Johnny, sich mit auf die Suche nach der Schiffsmannschaft zu machen.


      Hilferufe erklangen, als sie sich eilig dem Wrack näherten.


      »Nun, wenigstens ein paar werden noch am Leben sein«, meinte Jones erleichtert. »Die müssen uns gehört haben.« Er rief zurück, und laute Willkommensrufe ertönten.« Er lächelte. »Gott sei Dank! Sie werden eingeschlossen sein, sonst wären sie ja an Deck.«


      Nach der Befreiung der Schiffsmannschaft segelte die Opossum unverzüglich nach Hobart weiter, um so schnell wie möglich Bericht zu erstatten. Johnny war sehr erleichtert, als ihm der Koch erzählte, daß Michael Wexford sich auf die Seite des Kapitäns geschlagen hatte und mit großer Wahrscheinlichkeit mit dem Leben davongekommen war. Aber dennoch konnte er kaum schlafen, weil sein Gewissen ihn quälte. Hätte er sich vielleicht sofort auf die Suche nach Michael machen sollen? Hätte Kitty das von ihm erwartet, ganz gleich wie klein die Chance gewesen wäre, den Flüchtling zu finden? Aber… nein, allein und unbewaffnet wäre es der reine Wahnsinn gewesen, es auch nur zu versuchen. Er hätte leichtsinnig sein Leben aufs Spiel gesetzt und ganz bestimmt das Mißtrauen von Jones erweckt. Und selbst wenn er Michael jemals gefunden hätte, dann hätte der ihm aller Wahrscheinlichkeit nicht getraut. Denn für Michael war er ein Fremder, ein möglicher Feind, und er hätte es um jeden Preis verhindert, seine Bekanntschaft zu machen.


      Aber wie sollte er das Kitty erklären? Wie konnte er ihr die furchtbare, unglaubliche Geschichte erzählen? Noch auf dem Landungssteg von Hobart wußte er darauf keine Antwort. Von dort war es nur ein Steinwurf weit bis zum Customs Hotel. Auf seine Frage hin erfuhr er vom Portier, daß Mr. Cadogan ausgegangen war, die Lady sich aber in ihrem Zimmer befinde.


      »Und sie ist sehr guter Dinge, Sir«, fügte der Portier hinzu. »Die Geschwister haben bei Seiner Exzellenz im Regierungsgebäude gespeist, und dort müssen sie sehr gute Nachrichten erfahren haben, denn die Lady singt, seitdem sie zurückgekommen ist.« Er grinste und fügte hinzu: »Ich soll Sie sofort hinaufbringen, Mr. Broome. Sie hat die Opossum einlaufen sehen und sagte mir, daß ich Sie sofort zu ihr bringen soll.«


      Johnny zögerte, als er vor der Tür stand. Aber der Portier, der seine Bedenken nicht kannte, klopfte an, trat ein und kündigte seinen Besuch an.


      Kitty strahlte, sprang auf und warf sich ihm in die Arme. »Ach Johnny – lieber, lieber Johnny, ich bin so froh, daß Sie endlich zurück sind!« Sie legte ihre zarte Wange an seine. »Ich habe die besten Neuigkeiten, die Sie sich überhaupt denken können! Der Gouverneur hat uns gesagt, daß Michael vom König begnadigt worden ist! Das heißt, daß er sofort freigelassen wird! Unser Gnadengesuch war erfolgreich… Ist das nicht herrlich? Pat ist zu Dr. Hampton gegangen, um seine sofortige Entlassung zu bewirken. Ich kann es kaum glauben! Er wird in den nächsten Tagen schon hier bei uns sein. Er –« Plötzlich fiel ihr Johnnys Schweigsamkeit auf. Kitty trat zurück und schaute ihn alarmiert an. »Johnny, was ist los? Warum freuen Sie sich denn nicht mit uns? Ach, Johnny, was ist denn, um Gottes willen, geschehen?«


      Er mußte ihr die Wahrheit sagen, so schwer es ihm auch fiel. Er mußte ihren kurzen herrlichen Traum von Michaels Begnadigung zerstören.


      Er streckte die Hand nach ihr aus und zog sie sanft an sich.


      »Liebste Kitty«, brachte er mit rauher Stimme heraus, »ich muß Ihnen etwas sagen – Michael ist vor ein paar Tagen aus Port Arthur geflohen. Er ist meines Wissens nach jetzt irgendwo auf dem Festland. Auf der Flucht, Kitty. Ach Gott, wie sehr wünschte ich, daß ich Ihnen etwas anderes sagen könnte! Aber Sie müssen es wissen… Kitty, die Begnadigung ist zu spät gekommen.«


      Im Zimmer war nichts zu hören außer Kittys bitterem Schluchzen. Aber dann blickte sie ihn an, und Johnny sah mutige Entschlossenheit in ihren schönen, tränengefüllten Augen.


      »Wir müssen ihn finden, Johnny – wo immer er auch sein mag, wir müssen ihn finden! Werden Sie uns dabei helfen?«


      Was hätte er antworten können, wenn sie ihn so anschaute? Wie hätte er oder irgendein anderer Mann ihr diese Bitte abschlagen können?


      »Aber natürlich, Kitty«, versprach er. »Liebste Kitty, ich liebe Sie so sehr! Ich –«


      Sie schien seine Liebeserklärung gar nicht gehört zu haben, und als Johnny sie auf den Mund küssen wollte, befreite sie sich sanft aus seinen Armen.


      »Ich muß Patrick suchen«, sagte sie eindringlich. »Wir dürfen keine Zeit verlieren. Bringen Sie mich bitte zu Dr. Hampton.«


      Sie setzte sich ihren kleinen Hut auf, einen der hübschen, frivolen, blumengeschmückten Hüte, von denen sie so viele besaß. Johnny nahm sich zusammen und reichte ihr den Arm.


      Sie verließen eilig das Hotel.
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      Michael hockte fünfzig Meter von der Farm entfernt hinter einem Busch, beobachtete das Wohnhaus und wartete ab, bis er sicher sein konnte, daß sich kein Mensch mehr darin befand.


      Vor zehn Minuten hatten zwei Frauen das Haus verlassen und waren mit einem Essenskorb und zwei Tonkrügen auf das Feld hinter der Schafweide gegangen, wo drei Männer ein Kornfeld mähten. Jetzt gingen die Frauen hinter den Männern her und banden den Weizen zu Garben zusammen.


      Alle arbeiteten, ohne eine Pause zu machen, und die Frauen sangen – Michael konnte es von weitem hören. Es klang glücklich und sorglos, und als er zuhörte, beneidete er diese Familie, deren Leben soviel unkomplizierter verlief als sein eigenes. Er bestahl die Leute ganz und gar nicht gern, wußte aber genau, daß er sich seiner auffälligen Sträflingskleidung entledigen und so schnell wie möglich aus der Gegend verschwinden mußte, die bald nach den Flüchtlingen durchsucht werden würde.


      Er zog die Stirn kraus, beschattete seine Augen mit der Hand und schaute sich noch einmal um. Haines und seine beiden Begleiter stellten im Augenblick die größte Gefahr dar, besonders wenn sie die Hastings in der nahen Bucht hatten stranden lassen, die Captain Tarr ihnen für dieses gefährliche Manöver empfohlen hatte.


      Michael stand auf und rannte gebückt auf den Hintereingang des Hauses zu. Die Tür stand offen, und drinnen erinnerte ihn der Duft von frischgebackenem Brot an seinen Hunger. Auf dem geschrubbten Küchentisch standen ein halber Laib Brot, ein Krug mit frischer Milch und zu seiner großen Freude ein Schinken, der gerade erst angeschnitten worden war.


      Michael konnte der Versuchung nicht widerstehen, er setzte sich hin und fing zu essen an.


      »Sind Sie hungrig?«


      Die sanfte, weibliche Stimme kam von hinten, und Michael sprang erschrocken auf. Ein etwa fünfzehnjähriges Mädchen stand in der offenen Tür. Sie war sehr hübsch, und als sie lächelnd auf ihn zukam, sah Michael, daß sie ein verkrüppeltes Bein hatte und stark humpelte. Wahrscheinlich konnte sie deshalb ihrer Familie nicht auf dem Feld helfen. Er entspannte sich, als er bemerkte, daß er von ihr nichts zu befürchten hatte.


      »Ich – ich bitte um Entschuldigung«, sagte er und fügte, als ihm die Absurdität dieser Entschuldigung bewußt wurde, schnell hinzu: »Ich gebe Ihnen mein Wort, daß ich Ihnen nichts tun werde.«


      »Ich habe Sie gefragt, ob Sie hungrig sind«, wiederholte das Mädchen. Sie lächelte ihn weiter an, und obwohl er an seiner gestreiften Gefängniskleidung leicht als geflohener Sträfling zu erkennen war, schien sie sich überhaupt nicht zu fürchten. Er beantwortete ihre Frage wahrheitsgemäß.


      »Ja, ich bin hungrig. Es ist schon lange her, seit ich etwas gegessen habe.«


      »Dann setzen Sie sich bitte, Sir«, sagte das verkrüppelte Mädchen einladend, »und ich mache Ihnen etwas zu essen. Mein Vater, Mr. Amos Meldrum, bietet vorbeikommenden Reisenden immer eine Mahlzeit an. Ich bin übrigens Prudence Meldrum. Und wer sind Sie, wenn ich fragen darf?«


      »Michael – Michael Wexford.«


      »Ich nehme an, daß Sie geflohen sind«, sagte Prudence Meldrum ruhig.


      »Ja, aus Port Arthur, Miss Meldrum«, antwortete Michael, und jetzt war sie zum ersten Mal wirklich erstaunt, sie riß die Augen auf und legte die Hand vor den Mund. »Aber ich dachte, daß es unmöglich sei, aus Port Arthur zu fliehen! Das hat mein Vater jedenfalls immer gesagt.« Sie zögerte, wurde rot und entschuldigte sich. »Das heißt nicht, daß ich Ihnen nicht glaube, Mr. Wexford. Aber mein Vater hat gesagt…«


      »Kennt Mr. Meldrum das Gefängnis?« fragte Michael. Er trank den Apfelmost, den Prudence ihm eingeschenkt hatte. Sie füllte ihm das Glas, ohne zu fragen, nach.


      »Ja«, antwortete sie. »Der arme Papa war vor drei Jahren dort ein paar Monate lang eingesperrt. Aber dann wurde er bald Freigänger und kurz darauf begnadigt. Und zwar, weil er aufgrund einer Falschaussage verurteilt worden war. Als Entschädigung bekam er dieses Land hier zugesprochen.«


      Da ist es dem armen Mann genauso wie mir ergangen, dachte Michael unglücklich – nur hatte der Mann, der ihn ins Gefängnis gebracht hatte, seine Falschaussage nie widerrufen… und er würde es bestimmt auch niemals tun!


      »Wie sind Sie geflohen?« fragte das Mädchen. Als sie sah, daß er aufgegessen hatte, bot sie ihm ein Stück Apfelkuchen an. »Ich hoffe, daß er Ihnen schmeckt, Mr. Wexford. Ich habe ihn selbst gebacken.«


      »Er ist köstlich«, meinte Michael. Er seufzte zufrieden. »Ich habe schon ewig keinen so guten Kuchen mehr gegessen – das letzte Mal wohl in Irland, als ich noch ein halbes Kind war! Sie müssen sehr gut kochen können.«


      »Das ist auch das einzige, was ich kann«, antwortete Prudence bedauernd. »Deshalb –« Sie deutete ohne jedes Selbstmitleid auf ihr verkrüppeltes Bein. »Ich kann nicht auf dem Feld arbeiten. Deshalb helfe ich meiner Mutter in der Küche.« Sie zuckte mit den Achseln und wiederholte ihre Frage. »Mr. Wexford, wie sind Sie denn geflohen? Haben Sie die Wachhunde am Eaglehawk Neck erschlagen?«


      Während er die Geschichte seiner Flucht erzählte, wurde Michael bewußt, wie unglaublich das alles klang. Aber das Mädchen schien jedem seiner Worte Glauben zu schenken. Vielleicht war sie nicht besonders gescheit – ganz bestimmt aber war sie sehr naiv –, und plötzlich stieg eine schreckliche Befürchtung in ihm hoch. Wenn Haines, Big Toby Train und der gräßliche Josh Simmons hier auftauchen würden…


      Wie würden sie auf Prudence Meldrums herzliche Gastfreundlichkeit reagieren? Der Gedanke, daß sie sich an diesem hübschen, arglosen jungen Mädchen vergreifen könnten, ließ ihm das Blut in den Adern gefrieren. Prudence schüttelte lächelnd den Kopf, als er ihr vorschlug, die Tür abzuschließen.


      »Sie ist immer offen, Mr. Wexford. Wie ich Ihnen schon sagte, möchte mein Vater, daß alle Reisenden gastlich bei uns empfangen werden. Es wäre ihm nicht recht, wenn ich die Tür abschließen würde.«


      »Dann gehen Sie bitte aufs Feld, und sagen Sie ihm, daß er vorsichtig sein muß.«


      »Ich kann nicht so weit gehen«, antwortete Prudence bedauernd. »Und wenn, dann würde es sehr lange dauern. Aber Sie könnten hingehen und ihm Bescheid sagen, wenn Sie sich Sorgen machen.« Sie schaute ihn aufmerksam an, als würde sie erst jetzt seine gestreifte Gefängniskleidung und sein unrasiertes Gesicht sehen. »Aber Sie würden ihm Angst einjagen, wenn Sie so zu ihm hingingen, wie Sie jetzt aussehen. Ich gebe Ihnen einen Rasierapparat und heißes Wasser und bringe Ihnen andere Kleider, ja?«


      Sie zögerte.


      »Sind diese Männer, mit denen Sie zusammen geflohen sind – sind das echte Verbrecher, würden Sie uns etwas Böses antun?«


      »Ich fürchte, ja.«


      »Aber Sie nicht, obwohl Sie mit ihnen geflohen sind?«


      Leicht verärgert schüttelte Michael den Kopf und sah, daß sie ihn wieder vertrauensvoll anlächelte.


      »Das wußte ich«, meinte sie treuherzig.


      »Woher denn?«


      »Ich habe Sie beobachtet«, gestand Prudence. »Und zwar die ganze Zeit, die Sie sich hinter dem Busch versteckt haben. Sie kamen unbewaffnet ins Haus – Sie nahmen nicht einmal einen der Zaunpfosten, die dort in der Nähe lagen –, deshalb wußte ich, daß ich von Ihnen nichts zu befürchten habe. Und Sie sahen krank und hungrig aus und hatten nasse Kleider an. Ich entschloß mich, Ihnen zu helfen oder Ihnen wenigstens etwas zum Essen anzubieten. Und als wir uns unterhielten – da merkte ich gleich, daß Sie ein Gentleman sind, Mr. Wexford. Ich wußte, daß Sie mir nichts Böses antun würden.«


      Ganz egal, wie sie reagiert hätte, als sie ihn essend in ihrer Küche fand, er hätte ihr nie etwas zuleide tun können. Aber Will Haines hätte keinerlei Bedenken gehabt – es war wichtig, den Vater des jungen Mädchens zu warnen.


      »Aber ich hatte eine Waffe«, sagte Prudence. Sie lachte, zog ein schweres hölzernes Nudelholz unter ihrer Schürze hervor und legte es auf den Tisch. »Das Waschhaus ist im Hof, Mr. Wexford. Seife und Rasierapparat liegen dort, und hier ist Ihr heißes Wasser. Ich schaue inzwischen, ob ich etwas für Sie zum Anziehen finde. Sie sind viel größer als mein Vater und meine Brüder, aber vor ein paar Jahren arbeitete ein Matrose bei uns, der fast so groß war wie Sie. Der arme Mann ist tot, also kann ich Ihnen ruhig die Kleider geben, die noch von ihm hier sind.«


      Als sich Michael gewaschen und rasiert hatte, fand er einen kleinen Kleiderhaufen vor der Tür des Waschhauses. Das Hemd war etwas eng, aber Jacke und Hose paßten gut, und Michael war sehr glücklich, nach so vielen Jahren in Gefängniskleidung endlich einmal wieder anständig angezogen zu sein. Als er Stimmen im Inneren des Hauses vernahm, blieb er vorsichtig stehen, aber als Prudence leise lachte, ging er weiter. Ein kräftig gebauter dunkelbärtiger Mann stand in der Küche und sprach in tadelndem Tonfall auf sie ein. Und als Michael in die Küche trat, wandte er sich zu ihm um und fuhr ihn ohne ein Wort des Grußes an; »Meine Tochter sagt mir, daß Sie aus dem Gefängnis in Port Arthur ausgebrochen sind. Ist das wahr?«


      Michael schaute ihn ernst an. »Ja, Sir, das ist wahr. Ich heiße Wexford, Michael Wexford, Mr. Meldrum. Ihre Tochter hat Mitleid mit mir gehabt und hat mir etwas zum Essen und Kleidung gegeben.«


      Der Mann schaute Michael von oben bis unten forschend an und meinte schon etwas freundlicher: »Nun, die Kleider des armen alten Tom Blaney scheinen Ihnen ja einigermaßen zu passen. Aber ich wäre Ihnen sehr dankbar, wenn Sie sich sofort auf den Weg machten. Wir können keine entlaufenen Sträflinge hier gebrauchen.«


      »Vielen Dank für die Kleider«, entgegnete Michael. »Und natürlich will ich Ihre Gastfreundlichkeit nicht mißbrauchen. Aber –«


      Amos Meldrum unterbrach ihn. Er wandte sich an seine Tochter und fluchte leise. »Verdammt noch mal, Prudence, in einem Punkt muß ich dir recht geben. Er redet wirklich wie ein gebildeter Gentleman!«


      »Das hab’ ich dir doch gesagt, Papa«, antwortete Prudence lächelnd. »Und er wollte dich warnen, weil –«


      »Mich warnen, um Himmels willen, wovor denn?«


      »Vor den Männern, die mit mir geflohen sind, Mr. Meldrum«, antwortete Michael. Er erzählte, wie die Flucht vor sich gegangen war, und vergaß auch nicht zu erwähnen, daß Haines versucht hatte, ihn zu erschießen, als er ins Wasser gesprungen war. »Der Kapitän der Hastings – Captain Tarr – ist tot, Sir. Wir haben es zwar noch geschafft, nicht weit von hier die Küste zu erreichen, aber er war schwer verletzt und ist bald darauf gestorben. Ich konnte ihm leider nicht mehr helfen. Die Sträflinge – Haines und die beiden anderen – haben schon zwei Tote auf dem Gewissen – einen Aufseher und einen Soldaten. Sie schrecken vor nichts zurück, Mr. Meldrum, und es ist möglich, daß sie hierherkommen.«


      Amos Meldrum zog die Augenbrauen zusammen. »Sie sagen, daß die Leute vorhatten, das Schiff in Bakers Inlet auf den Strand auflaufen zu lassen?«


      »Ja. Captain Tarr riet ihnen, das gewagte Manöver in dieser Bucht vorzunehmen. Dort gibt es keine Felsen, und er hoffte, daß das Schiff deshalb keinen allzu großen Schaden nehmen würde.«


      »Hmm.« Meldrum wirkte sehr nachdenklich. »Die Bucht ist etwa fünfzehn Meilen Luftlinie von hier entfernt, und diese Kerle können nicht fliegen. Das Fuon Valley liegt westlich von hier – wir sind im Norden von Bakers Inlet – und Hobart auch. Ich glaube eigentlich nicht, daß sie hierherkommen, besonders, da sie Nahrungsmittel vom Schiff mitgenommen haben.« Er machte eine Pause und schaute Michael nachdenklich an. »Wohin wollen Sie eigentlich gehen, Mr. Wexford?«


      Michael zögerte, denn mit dieser Frage hatte er wirklich nicht gerechnet. Wohin wollte er eigentlich gehen? Er bemerkte, daß er sich noch nicht viele Gedanken gemacht hatte, seit er vom Deck der Hastings ins Wasser gesprungen war. Aber in den langen Stunden der Einzelhaft hatte er immer ein Ziel gehabt: Sich an Kommandant Price zu rächen. Und Price war in Victoria und leitete dort den staatlichen Gefängnisdienst…


      Michael antwortete ruhig: »Ich möchte nach Victoria, deshalb… muß ich zunächst nach Hobart, um dort ein Schiff zu finden.« Er lächelte und deutete auf die Kleidung des verstorbenen Matrosen, die er trug. »Das hilft sicher etwas. Ich heuere als Seemann an.«


      »Sie werden Papiere brauchen«, warnte Meldrum. »Vielleicht kann ich Ihnen da behilflich sein. Die Papiere von Tom Blaney müssen doch irgendwo sein. Ich habe sie weggelegt, nachdem er gestorben war. Ich kann sie Ihnen mitgeben, weil er sie ja ohnehin nicht mehr brauchen kann.« Er schaute Prudence an und lächelte freundlich. »Ich möchte nicht ungastlich erscheinen, Mr. Wexford – aber ich war selbst im Gefängnis und kann es mir deshalb nicht leisten, einen entlaufenen Sträfling bei mir zu beherbergen. Jeder ehemalige Sträfling erregt Verdacht, und die Suchtrupps kommen bestimmt hierher und stecken ihre Nase in jeden Winkel.«


      »Ich verstehe das gut, Sir«, antwortete Michael ohne jeden Ärger. »Wenn Sie mir Blaneys Papiere geben, verabschiede ich mich sofort. Ich bin Ihnen und Ihrer Tochter sehr dankbar.«


      »Gut«, meinte Meldrum. »Aber bitte bleiben Sie noch zum Abendessen hier. Danach suche ich nach den Papieren. Meine Frau kommt gleich nach Hause – ich sage ihr, daß sie Ihnen ein Bett zurechtmachen soll. Sie sehen aus, als ob Sie ein paar Stunden Schlaf gut gebrauchen könnten.«


      Er ging zu Prudence und küßte sie zärtlich auf die Wange. »Mein liebes Kind, ich bin dir nicht mehr böse. Du hattest recht, als du Mr. Wexford freundlich aufgenommen hast. Pack ihm etwas zum Essen ein, alles, was er auf dem Weg nach Hobart brauchen könnte. Wir werden ihn nicht mit leeren Händen ziehen lassen.«


      Kurz nachdem er das Haus verlassen hatte, kam seine Frau herein, eine kleine, rotbackige Frau mit grauen Haaren und freundlichen blauen Augen. Bevor sie mit den Vorbereitungen zum Abendessen begann, richtete sie ihm ein Bett auf dem Sofa im Wohnzimmer, und erst als Michael sich darauf ausstreckte, merkte er, wie erschöpft und müde er war. Das angenehme Geräusch leiser weiblicher Stimmen drang aus der Küche zu ihm ins Zimmer, und er schlief glücklich ein. Er fühlte sich so wohl wie schon seit Jahren nicht mehr und träumte intensiv von seiner Kindheit auf Schloß Kilclare in Irland. Er spielte mit seinen kleinen Geschwistern Kitty und Patrick, aber allmählich wurde das Spiel ernst, denn die beiden packten ihn an der Schulter und rüttelten ihn. Eine Frau rief ihn bei seinem Namen.


      »Mr. Wexford – wachen Sie auf! Das Essen ist fertig, wir sitzen schon am Tisch.« Michael öffnete seine Augen und erkannte Mrs. Meldrum, die sich eine viel zu große, schneeweiße Schürze umgebunden hatte. Vom Kochen in der heißen Küche waren ihre Wangen noch röter als zuvor.


      »Man soll sich zwar nicht selbst loben, aber es gibt ein gutes Essen«, sagte sie lächelnd. »Und ich möchte nicht, daß Sie es verpassen.« Michael sprang auf und entschuldigte sich. Sie betrachtete ihn mütterlich. »Sie haben den Schlaf wirklich gebraucht, Mr. Wexford«, sagte sie und deutete auf die Jacke, die ordentlich über dem Stuhl hing. »Kommen Sie, sobald Sie fertig sind. Wir haben nicht oft das Vergnügen, Gäste bei uns zu haben.«


      Die Familie saß um den Küchentisch herum. Zwei junge Männer, die genauso kräftig und dunkelhaarig wie Amos Meldrum waren, wurden Michael als die Söhne des Hauses vorgestellt, Peter und Oscar. Oscars junge Frau Martha begrüßte ihn schüchtern.


      Aber ihre Schüchternheit ließ im Laufe des ausgezeichneten Essens nach, und die jungen Männer befragten ihn aufgeregt nach den Einzelheiten seiner Flucht.


      Danach erkundigte sich Prudence nach seinen Plänen, und Michael antwortete, daß er Tasmanien mit dem ersten Schiff verlassen wolle, auf dem er anheuern könne.


      »Ich muß nach Tom Blaneys Papieren suchen, sobald wir fertig gegessen haben. Ich kann nichts mehr damit anfangen, Sie aber bestimmt«, brummte Amos Meldrum und schob seinen leeren Teller über den Tisch. »Gib mir noch was, Frau. Die Arbeit macht hungrig.«


      »Gern, Amos«, antwortete Mrs. Meldrum. »Du hast –« Plötzlich stieß sie einen Schrei aus, und der Schöpflöffel fiel ihr aus der Hand. Die Küchentür flog auf, und zu seinem Entsetzen sah Michael Train in der Türöffnung stehen – die Flinte im Anschlag.


      Er kam herein, rief etwas über seine Schulter, und Josh Simmons folgte ihm, ebenfalls bewaffnet, aber hinkend, und als dritter betrat Haines die Küche.


      Train sah und erkannte Michael als erster. Er rief überrascht: »Gerechter Heiland, wen haben wir denn da, Will! Michael Wexford! Der Bastard ist also doch nicht ersoffen!«


      Haines fluchte laut. »Was, zum Teufel, machst du hier, Wexford?« Er drückte ihm die Pistole in die Rippen. »Und wo ist Tarr?«


      »Er ist tot – den habt ihr auf dem Kerbholz!« fuhr ihn Michael wütend an. »Macht also drei Tote, Haines. Wen habt ihr sonst noch ermordet? Und was ist aus der Hastings und der Mannschaft geworden?« Als Haines beide Fragen ignorierte, fragte er leiser: »Warum seid ihr hier, was wollt ihr von diesen anständigen Leuten?«


      »Du brauchst grad reden! Wir sind hier, weil wir fast in ein paar berittene Polizisten reingerannt wären. Josh hat sich auf der Flucht seinen Fuß verstaucht. Wir sahen die Lichter im Haus brennen, und –« Haines schaute sich um und lächelte hinterlistig. »Wir wollten die berühmte ländliche Gastfreundschaft genießen. Wir könnten ein gutes Essen brauchen, und Josh braucht ’ne feste Binde um sein Gelenk.«


      Er stierte die hübsche Martha gierig an, und ihr Mann Oscar sprang wütend auf. Aber bevor er etwas sagen konnte, schlug ihm Train mit dem Flintenkolben über den Schädel, und er ging zu Boden. Martha kniete sich schluchzend neben ihn und bettete seinen blutenden Kopf in ihren Schoß. Haines sagte kurz: »Wer nicht hören will, muß fühlen! Josh, Toby, fesselt die Männer!«


      Amos Meldrum, der bis jetzt geschwiegen hatte, erhob sich und sagte würdevoll: »Sie brauchen uns nicht zu fesseln, Mr. Haines. Wir sind einfache, gottesfürchtige Leute und werden Ihnen eine gute Mahlzeit vorsetzen. Und ich bin sicher, daß meine Frau Ihrem Freund das Gelenk verbindet, vorausgesetzt, daß Sie bald weiterziehen, was Mr. Wexford mir auch versprochen hat. Wir können keinen Ärger brauchen.«


      Haines lachte. »Das ist ein gutes Angebot, Mister, wir sind damit einverstanden. Trotzdem fühle ich mich sicherer, wenn Sie und Ihre Söhne gefesselt sind, damit wir uns entspannen können, verstanden? Los, Josh – bind sie auf ihren Stühlen fest. Und wie wär’s mit einem Schluck? Haben Sie Rum im Haus? Schon lang her, daß ich Rum getrunken hab’!«


      »Ein kleines Fäßchen steht in der Speisekammer«, sagte Amos, »und ein Krug voll Apfelwein. Mehr haben wir nicht im Haus.« Auf den Befehl Trains setzte er sich wieder und mußte sich die Hände am Stuhl festbinden lassen. »Mr. Wexford weiß, wo der Rum steht, er kann ihn uns ja holen.«


      »Nein, kann er nicht«, widersprach Josh ärgerlich. »Der verdammte Mr. Wexford wird genauso gefesselt wie Sie.« Er ging grinsend auf Michael zu, aber Haines schüttelte den Kopf. »Laß den Bastard, Josh. Er ist auf der Flucht wie wir, oder? Und er kommt mit uns, wenn wir hier abhauen. Hol den Rum, Wexford.«


      Michael blieb nichts anderes übrig, als zu gehorchen. Die Speisekammer war ein kleiner, fensterloser Raum hinter der Küche, und Michael entdeckte zu seiner grenzenlosen Erleichterung eine alte Flinte, die neben dem Schrank an der Wand lehnte. Aber wo war die Munition?


      Er versteckte die Flinte hinter dem Schrank und ging sofort mit dem Rumfäßchen zurück in die Küche, um nur ja kein Aufsehen zu erregen. Erst einmal sollten sich die Verbrecher betrinken, dann würde man weitersehen…


      Michael sah, daß in der Zwischenzeit auch Oscar auf seinem Stuhl festgebunden war. Er war halb ohnmächtig, und seine hübsche junge Frau versuchte vergeblich, die Blutung an seinem Kopf zum Stillstand zu bringen. Josh fesselte seine Füße und stellte zufrieden ein randvolles Glas Rum auf den Boden, das Haines ihm anbot.


      »Großer Gott, Will, das schmeckt gut!« rief er aus, nachdem er den Inhalt des Glases heruntergestürzt hatte. »Gibt’s noch mehr davon?«


      »Natürlich, mein Junge – aber immer langsam! Wir sind alle nicht mehr dran gewöhnt und sollten was essen, bevor wir weitertrinken.« Haines wandte sich an Mrs. Meldrum und fragte ungeduldig: »Wird’s bald? Ist das Essen endlich fertig?«


      Die kleine Frau verhielt sich genauso würdevoll wie ihr Mann und nickte. »Wenn Sie sich setzen wollen, dann serviere ich es Ihnen. Ich hab’ nicht mit so vielen Essern gerechnet – es ist nicht viel übrig. Aber ich kann Ihnen noch Schinken und Käse anbieten und als Nachtisch einen frischgebackenen Apfelkuchen.«


      Haines dankte ihr und fühlte sich offensichtlich von ihrer Höflichkeit ein wenig beschämt. Er langte kräftig zu und vergaß bald, daß er zum mäßigen Trinken geraten hatte. Immer wieder füllte er die Gläser seiner Kumpel nach.


      Michael beobachtete sie unauffällig und wartete darauf, daß sie betrunken wurden und ihre Wachsamkeit nachließ. Train lallte schon und erzählte immer obszönere Witze. Josh Simmons’ Gesicht war hochrot, er hatte Schluckauf und schüttete ein Glas Rum nach dem anderen in sich hinein. Nur Haines schien noch völlig nüchtern zu sein… Er zwang Prudence, neben ihm sitzen zu bleiben, und strich dem schreckensstarren jungen Mädchen über ihren dunklen Lockenkopf.


      Michael zitterte, als Haines sie nach dem Essen auf den Schoß zog und sie ausfragte.


      »Ist das angeboren, dieses Bein?« fragte er sie und zog Prudence näher an sich heran, als das Mädchen aufstehen wollte. »Keine Angst, ich tu’ dir nichts. Ich find’s nur schade, so ein hübsches junges Ding wie du, und so ein verkrüppeltes Bein!«


      Michael nahm sich eisern zusammen. Er sagte sich immer wieder, daß die Chancen, die Verbrecher zu überwältigen, mit jedem Schluck, den sie tranken, stiegen…


      »Nichts mehr drin, Will«, brummte Josh enttäuscht. »Das verdammte Faß ist leer. Gibt’s noch was?«


      »Ja, ein Faß Apfelmost in der Speisekammer«, erklärte Amos Meldrum und schaute Michael flehentlich an. »Sie wissen ja, wo es steht, Mr. Wexford?«


      Haines streichelte weiter über Prudence’ dunkle Locken, und sein sonnengebräuntes Gesicht wirkte fast weich, als er auf sie hinunterblickte. »In Ordnung, hol das Faß«, ordnete er an, ohne aufzuschauen. »Apfelmost ist besser als nichts.«


      Michael nickte und wagte nicht, auch nur ein Wort zu sagen. Er zitterte am ganzen Körper, als er auf die Speisezimmertür zuging. Jetzt kam alles darauf an, ob er das Pulver und die Schrotkugeln fand und die alte Flinte so schnell laden konnte, daß die drei Verbrecher nicht mißtrauisch würden!


      Er hatte Amos Meldrum bisher als gradlinigen Mann kennengelernt. Warum also sollte die Munition nicht in der obersten Schublade des Schrankes, neben dem die Flinte gelehnt hatte, sein? Zu seiner großen Erleichterung fand er sie griffbereit in der Schublade. Er lud die Flinte in fieberhafter Eile. Irgendwie mußte er Haines daran hindern, die Pistole zu ziehen… Die nächsten Minuten waren wie ein Alptraum. Er rollte das Faß in die Küche, um die Aufmerksamkeit der Männer abzulenken. Dann stieß er Haines den Flintenlauf in den Rücken und rief: »Hände hoch!« Prudence rannte weinend zu ihrem gefesselten Vater. Seine Frau erkannte blitzschnell die Situation und ergriff die Flinte, die Josh hinter sich an den Stuhl gelehnt hatte. Mutig stellte sie sich vor ihren Mann und ihre Tochter und zielte, den Finger am Abzug, auf Josh.


      Haines war kaltblütig und zog, obwohl er den Flintenlauf im Rücken spürte, seine Pistole und zielte auf Oscar – aber bevor er schießen oder eine Drohung ausstoßen konnte, schlug Michael ihm die Waffe aus der Hand.


      Train erwachte und war unfähig, zu begreifen, was geschehen war.


      »Keine Bewegung!« warnte Michael. »Oder Haines ist ein toter Mann!«


      Der riesige Train sagte kleinlaut: »Ich hau’ ab, wenn ich darf!« Er lief auf die Tür zu und ließ seine Flinte auf der Bank liegen. Auf Befehl des Vaters humpelte Prudence zur Bank und nahm die Flinte an sich. Ihre Mutter schnitt mit einem Messer die Arm- und Beinfesseln ihres Mannes und ihrer Söhne durch.


      Der Kampf war vorüber. Selbst Haines war bereit, die Niederlage einzugestehen.


      »In Ordnung, Wexford«, brachte er heraus. »Wir verziehen uns und belästigen niemanden mehr. Du bist doch kein Mörder, oder? Du willst doch dein Gewissen nicht mit einem Mord belasten, oder?«


      Michael hielt den Flintenlauf weiter fest in seinen Rücken gepreßt. »Das würde mir in deinem Fall gar nichts ausmachen, Haines«, antwortete er gleichgültig.


      »Du bist doch einer von uns«, erinnerte ihn Haines. »Ich hab’ dir vertraut, Wexford, vergiß das nicht. Ich hätte auf Josh hören und dich fesseln lassen sollen.«


      Dieses Eingeständnis war zuviel für Josh. »Das hättest du wirklich tun sollen, Will!« zischte der kleine Mann wütend. Michael spürte, daß er im Augenblick viel gefährlicher als Haines war. Josh zog sein Bajonett und stieß wüste Drohungen aus.


      »Ich mach’ dich zu Hackfleisch, Wexford! Du bist ja viel zu feige, um abzudrücken! Lauf weg, Will, der Kerl wird doch nicht mit uns beiden fertig!«


      Haines rannte gebückt zur Tür. Michael drückte ab, aber kein Schuß ging los. Josh Simmons stürzte sich auf ihn und wollte ihm mit dem Bajonett die Kehle durchschneiden. Aber Michael wich aus und spürte nur einen brennenden Schmerz in seiner rechten Schulter. Die Flinte fiel zu Boden, aber irgendwie schaffte er es, seinem Gegner das Bajonett aus der Hand zu schlagen.


      Michael hörte Haines von der Tür her rufen, daß Josh ihm folgen solle, und vernahm noch einen Flintenschuß. Er wußte, daß Amos Meldrum oder einer seiner Söhne auf die Fliehenden gezielt hatte.


      Amos kam, die rauchende Flinte in der Hand, in die Küche zurück und sagte wütend: »Die drei sind auf und davon! Der Schuß ist knapp danebengegangen!«


      »Wir könnten sie verfolgen, Papa«, drängte Peter. »Es dauert nur ein paar Minuten, bis ich die Pferde gesattelt habe, wir –«


      »Nein«, entschied sein Vater zögernd. »Die Verfolgung überlassen wir lieber der Polizei. Die Kerle kommen sowieso nicht weit, jetzt, wo sie nicht mehr bewaffnet sind. Mr. Wexford hat uns gerettet, Gott sei Dank!«


      Als Amos Michael die Hand schütteln wollte, schlug ein roter Nebel über Michael zusammen, und er fiel ohnmächtig zu Boden.
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      Fünfzehn Tage nachdem er zu den Meldrums gekommen war, stieg Michael vom Fuhrwerk, mit dem Oscar ihn in die Außenbezirke von Hobart gebracht hatte. Als er zu Fuß in Richtung Hafen davonging, tastete er nach den Papieren des verstorbenen Thomas Albert Blaney, die zusammen mit einer Entlassungsbescheinigung seines Dienstherrn in seiner Brusttasche steckten. Es würde gut sein, wenn niemand die Papiere zu genau anschaute, denn Blaney war schon ein alter Mann gewesen… Michael versuchte, nicht daran zu denken.


      Ein Kapitän brauchte, um lossegeln zu können, genügend Matrosen und würde wahrscheinlich nicht sehr viele Fragen stellen. Er würde sich so kurz wie möglich im Hafen aufhalten, wo die Polizei ab und zu nach entlaufenen Sträflingen suchte. Sein verletzter Arm war immer noch verbunden, aber die Wunde war schon ganz gut verheilt und behinderte ihn kaum mehr. Mrs. Meldrum und ihre Tochter Prudence hatten ihn sehr gut gepflegt, und er hatte es fast bedauert, daß sein Arm so schnell geheilt war.


      Amos Meldrum hatte ihn nicht gebeten, länger zu bleiben, und Michael verstand seine Gründe. Zwei verschiedene Suchtrupps waren im Lauf einer Woche auf der Farm erschienen, hatten gesagt, daß sie vier aus Port Arthur ausgebrochene Sträflinge suchten, die Morde begangen und ein Schiff gekapert hatten. Auf ihre Köpfe waren hohe Belohnungen ausgesetzt.


      Meldrum hatte ihnen vom Überfall Haines’ und seiner Männer erzählt, aber darauf bestanden, daß es nur drei und nicht vier Männer gewesen seien, und beide Suchtrupps hatten seine Farm auf den Kopf gestellt, bevor sie weitergezogen waren. Michael war in einem Bodenraum versteckt gewesen, und die Familie hatte ihn mit keinem Wort erwähnt… Er tastete nach der Pistole, die in seinem Hosengürtel steckte. Amos Meldrum hatte die Waffe nicht behalten wollen.


      »Es kann sein, daß Sie die Schurken noch einmal treffen, Michael, bevor sie verhaftet werden«, hatte der alte Mann zu bedenken gegeben. »Und wenn das der Fall ist, müssen Sie sich verteidigen können. Also nehmen Sie die Pistole mit – ich glaube nicht, daß die Gauner hier noch einmal auftauchen. Aber jederzeit kann noch ein Suchtrupp herumschnüffeln, Sie sind nicht sicher hier. Und dann muß ich auch an Prudence denken. Ihr zuliebe wird es das beste sein, wenn Sie uns sobald wie möglich verlassen.« Er hatte leise hinzugefügt: »Sie hat sich sehr in Sie verliebt, die arme Kleine. Aber ihr habt keine Zukunft, nicht unter den bestehenden Verhältnissen. Sie wird schon drüber wegkommen, wenn Sie erst einmal fort sind.«


      Amos hatte wahrscheinlich recht, dachte Michael. Es gab sicher keine Zukunft für ein verkrüppeltes junges Mädchen von knapp sechzehn Jahren und einen ausgebrochenen Sträfling, auf dessen Kopf eine Belohnung ausgesetzt war… und der fast doppelt so alt war wie sie. Trotzdem ging ihm der Gedanke an das nette, arglose Mädchen ans Herz. Sie hatte nicht wissen können, wie sehr ihn die Jahre im Gefängnis verändert hatten. Für sie war er ein Held… ein verwundeter Held, der ihrer Pflege, ihres Mitleids und auch ihrer Liebe genauso bedurfte wie ein mutterloses Lamm oder ein streunender Hund.


      Michael hatte ihr ehrlicherweise nicht versprechen können, sie wiederzusehen. Denn im Grunde fuhr er ja nach Melbourne, um einen Mann zu töten. Und hatte ihn nicht einzig der Gedanke, John Price umzubringen, all die schweren Jahre im Gefängnis aufrechterhalten? Seine Finger schlossen sich um den Pistolengriff. Schließlich hatte er die Waffe einzig zu diesem Zweck gestohlen, um sich am ehemaligen Kommandanten der Strafinsel Norfolk rächen zu können.


      Er ging schneller und fragte sich, was ein Mann wie er einem vertrauensvollen, unschuldigen Mädchen wie Prudence geben könnte. Ihr Vater hatte recht gehabt – es gab unter den herrschenden Umständen keine Zukunft für sie beide, und es stimmte wahrscheinlich auch, was Amos Meldrum gesagt hatte: Daß Prudence im Lauf der Zeit darüber hinwegkommen würde.


      Michael beschleunigte seinen Schritt. Oscar hatte ihn auf der Macquarie-Straße abgesetzt und gesagt: »Die führt gerade zum Hafen hinunter. Dort gibt es viele Kneipen, und in den meisten lungern natürlich Matrosen herum. Da kannst du bei einem Glas Wein unauffällig Erkundigungen einziehen. Papa hat dir sicher genug Geld mitgegeben.«


      Das stimmte, Amos hatte sich ihm gegenüber als sehr großzügig erwiesen. Er machte einen großen Bogen um ein Lokal, in dem er ein halbes Dutzend Rotröcke sitzen sah. Kurz darauf erschreckten ihn rhythmische Schritte auf dem Kopfsteinpflaster hinter ihm, und er versteckte sich in einer dunklen Toreinfahrt. Soldaten mit geschulterten Gewehren marschierten vorbei und trieben eine Gruppe von betrunkenen Matrosen auseinander, die sich auf der Straße vor einer Kneipe laut unterhielten.


      »Verdammte Rotröcke!« rief einer der Matrosen und ballte die Faust in Richtung der abziehenden Soldaten. »Es reicht nicht, daß sie alle Hafenkneipen durchsuchen, jetzt sind auch noch die Schiffe dran! Ich wünsch’ den armen Teufeln, die aus Port Arthur geflohen sind, daß sie nicht erwischt werden!«


      Michael gesellte sich zu den Matrosen und kehrte mit ihnen in eine Kneipe ein. Er erfuhr Namen und Ziele von verschiedenen Schiffen und wurde genau über die Jagd nach den Ausbrechern informiert, die den ganzen Tag über angedauert hatte.


      Als die Matrosen endlich lallend und torkelnd in Richtung ihres Schiffes gingen, machte sich Michael unauffällig davon. Er fand einen leeren Schuppen, von dem aus er gut beobachten konnte, was alles vorging, ohne selbst gesehen zu werden.


      Etwa ein halbes Dutzend verschieden großer Schiffe lagen im Hafenbecken, und er schaute sie sich ganz genau an und beobachtete, daß zwei Ruderboote voll bewaffneter Soldaten von einem zum anderen fuhren. Nach einiger Zeit wurde ein Offizier wieder an Land gerudert, verschwand in einem Hotel und kam kurz darauf mit zwei Zivilisten zurück. Sie waren zu weit weg, als daß Michael sie hätte erkennen können, aber der eine war ein hochgewachsener, breitschultriger Mann mit Vollbart, sein Begleiter war schlank und dunkelhaarig. Beide Männer beobachteten mit großem Interesse die Suchaktion, und als von einem Schiff ein Lichtsignal gegeben wurde, wurden sie offensichtlich ganz nervös. Minuten später trat eine in einen Umhang gehüllte Frau zu ihnen, und der bärtige Mann legte beschützend seinen Arm um ihre Schulter.


      Als die Ruderboote mit den Soldaten am Kai anlegten, sah Michael, daß die Suche erfolgreich gewesen war: Er erkannte drei gefesselte Gestalten, die selbst auf die Entfernung hin nicht schwer zu erkennen waren. Haines hatte falsch kalkuliert, und jetzt würden alle drei Männer dafür mit ihrem Leben bezahlen müssen, denn es war unwahrscheinlich, daß sie noch einmal würden fliehen können. Unlogischerweise hatte Michael Mitleid mit ihnen, das sich aber legte, als er sich daran erinnerte, was sie Prudence Meldrum um ein Haar angetan hätten. Sie waren brutale, gefühllose Verbrecher, die den Tod durch den Strang wirklich verdient hatten. Michael trat ein paar Schritte nach links, um besser beobachten zu können, was jetzt geschah.


      Die drei Zivilisten traten heran. Einer der Offiziere bellte einen Befehl, und als Haines und seine Gefährten an Land kamen, mußten sie sich gleich in Reih und Glied aufstellen. Die Zivilisten warfen nur einen Blick auf die Männer. Michael sah wie alle drei ihre Köpfe schüttelten, sich abwandten und gingen. Die Frau schien untröstlich zu sein, denn sie bedeckte ihr Gesicht mit den Händen, raffte dann die Röcke und rannte ins Hotel, als sei der Teufel hinter ihr her. Absurderweise erinnerte sie Michael kurz an seine Schwester Kitty, die genauso gerannt war, wenn sie sich vor irgend etwas gefürchtet hatte. Aber es war wirklich absurd – Kitty war zwölftausend Meilen weit weg in seiner wunderschönen Heimat, die er vielleicht nie wiedersehen würde.


      Haines und seine Bande waren geschnappt worden. Er hatte nichts mehr von ihnen zu befürchten und mußte jetzt nur noch ein Schiff finden – irgendein Schiff –, auf dem er Hobart verlassen konnte.


      Michael beobachtete vorsichtig weiter, was alles im Hafen geschah. Die Suchaktion war offenbar zu Ende gegangen. Er würde abwarten, bis kein Rotrock mehr zu sehen war, und dann… Sein Blick ging immer wieder zu dem nächstgelegenen Schiff, einer kleinen weißgestrichenen Brigg. Sie war durchsucht worden, und es war unwahrscheinlich, daß sie noch einmal die Aufmerksamkeit der Rotröcke auf sich ziehen würde. Er konnte im Schutz der Dunkelheit zu dem Schiff hinausschwimmen und unbemerkt an Bord gehen. Er wollte aber noch eine Zeitlang warten, bis sich die Aufregung über die Entdeckung der Flüchtlinge gelegt hatte. Wenn – Michael fluchte leise, als er betrunkenes Gelächter und sich nähernde Schritte vernahm.


      Es war wohl wieder eine Gruppe von Seeleuten, die zu später Stunde an Bord ihres Schiffes zurückwollten – sie kamen geradewegs auf den Schuppen zu. Er schaute sich nach einem Versteck um und schlüpfte hinter ein paar Bretter, die schräg an der Wand des Schuppens lehnten. Es waren etwa ein Dutzend Matrosen, die mit Ausnahme eines riesigen Kerls mit dunklem Bart – dem Bootsmann des Schiffes, wie Michael annahm – und eines jüngeren Mannes, dessen Uniformjacke ihn als Maat auswies, alle betrunken waren. Offenbar sollte ihr Schiff früh am nächsten Morgen ablegen, denn der Bootsmann berichtete lautstark, was für Schwierigkeiten er gehabt habe, die Matrosen in den verschiedenen Spelunken aufzusammeln. Er fügte die Warnung hinzu, daß die Mercedes ohne sie lossegeln würde, wenn sich ihr Betragen nicht bessern sollte. Ein stämmiger Seemann beschwerte sich schlechtgelaunt bei allen anderen, ob sie es nun hören wollten oder nicht. Er sprach so undeutlich, daß man es kaum verstehen konnte, aber Michael ahnte, um was es ging, und schöpfte plötzlich neue Hoffnung. Offenbar wollte der Bursche nicht aufs Schiff zurück, und er blieb als letzter im Schuppen, nur ein paar Schritte von Michaels Versteck entfernt. Er hatte sich in eine Frau verliebt, die ihm versprochen hatte, ihn zu heiraten, wenn er in Hobart bleiben würde.


      Ohne zu überlegen, beugte Michael sich vor und ergriff den Mann am Arm. »Sei still«, warnte er. »Willst du wirklich in Hobart bleiben? Nick mit dem Kopf, wenn das stimmt.« Der Mann, den die anderen O’Hara genannt hatten, nickte mit dem Kopf. »In Ordnung, dann versteck dich hier bis zum Morgen, bis die Mercedes den Anker gelichtet hat. Ich geh’ für dich an Bord.«


      O’Hara starrte ihn ungläubig an. »Meinen Sie das ernst?«


      »Aye, ganz bestimmt. Ich will so gern hier weg, wie du hierbleiben willst.«


      »Dann sind Sie ein geflohener Sträfling, stimmt’s?« meinte O’Hara grinsend.


      »Ich bin ein Freigänger«, antwortete Michael kurz. »Und ich möchte hier weg. Wo fährt die Brigg hin?«


      »Nach Geelong. Mit einer Ladung Holz aus Neuseeland.« O’Hara grinste breit, schwitzte vor Aufregung über das plötzliche Glück, das ihm widerfahren war, und streckte seine große, abgearbeitete Hand aus. »Abgemacht, Mister!«


      Geelong bei Victoria, dachte Michael sehr erstaunt und wagte kaum, an sein Glück zu glauben. Er schlug in die ausgestreckte Hand des Matrosen ein und zog ihm die wollene Mütze vom Kopf.


      »Die brauch’ ich, damit sie mich nicht gleich erkennen. Du wartest ganz ruhig hier ab, ja?«


      »So ruhig wie ein Mäuschen«, versicherte ihm O’Hara mit betrunkener Ernsthaftigkeit. »Kein Pieps wird zu hören sein, das schwör’ ich Ihnen!« Er kroch hinter die Bretter und sagte lachend: »Sie haben mich zum glücklichsten Mann der Welt gemacht!«


      Michael zog sich die Wollmütze über den Kopf, ahmte den schwankenden Gang des Matrosen nach und ging hinter den anderen her, die schon in das Beiboot einstiegen, mit dem sie zur Mercedes hinüberruderten. Zum Glück war es sehr dunkel, und niemand kümmerte sich um ihn. Nachdem sich der Maat an Bord mit einem »Schlaft euren Rausch aus, ihr Saufnasen« verabschiedet hatte, suchte sich Michael im Mannschaftsraum eine leere Koje, legte sich vollbekleidet hinein und drehte sich sofort zur Wand.


      Noch vor Tagesanbruch weckte ihn am nächsten Morgen der Ruf: »Alle Mann an Deck!« Zu Michaels großer Erleichterung stellte sich bald heraus, daß Sean O’Hara kein guter Matrose gewesen war. Das war Michael ganz recht, da er schon lange nicht mehr zur See gefahren war. Beim Ankereinholen und Segelsetzen kümmerte sich niemand um ihn, erst als die Mercedes mit vollen Segeln aus dem Hafen ausgelaufen war und sich Michael gerade den Schweiß von der Stirn wischte, packte ihn der Maat Murphy am Arm und sagte leise: »Bleiben Sie mal stehen.«


      Er wandte sich um und wußte, daß der Augenblick gekommen war, den er gefürchtet hatte.


      »Sie sind nicht Sean O’Hara«, beschuldigte ihn der Maat.


      »Nein, der bin ich nicht, Mr. Murphy.«


      »Wer, zum Teufel, sind Sie dann?«


      Michael zögerte und antwortete: »Meine Seemannspapiere lauten auf den Namen Thomas Albert Blaney, Sir.«


      Murphy schaute ihn forschend an. »Aber das ist nicht Ihr richtiger Name«, fragte er nicht unfreundlich, aber vorsichtig. »Ich glaube, ich weiß alles. Sie sind einer der Flüchtlinge, nach denen gestern den ganzen Tag gesucht wurde – der, den die Rotröcke nicht erwischt haben. Sind Sie aus Port Arthur geflohen?«


      Michael wußte, daß es sinnlos war, das zu leugnen. Er wußte auch, daß die Mercedes nicht nach Hobart zurücksegeln würde, um ihn dort der Polizei zu übergeben. Er würde erst in Geelong überstellt. Der Kapitän hatte keine andere Wahl, da war sich Michael ganz sicher.


      »Ja, das stimmt«, gab er zu.


      »Dann heißen Sie Wexford – Michael Wexford? Die anderen drei sind geschnappt worden.«


      »Ja«, nickte Michael. »Ich hab’ gesehen, wie sie an Land gebracht worden sind.«


      Murphy musterte ihn weiter nachdenklich. »Aber Sie sind ganz speziell gesucht worden«, sagte er. »Ihr Name wurde uns gesagt, und wir haben besondere Instruktionen, was wir tun sollen, wenn wir Sie finden.«


      »Besondere Instruktionen, Sir? Für mich speziell?«


      »Ja«, meinte Murphy und schaute sich um. »Aber wir können uns hier nicht gut unterhalten. Kommen Sie mit in meine Kabine. Ich werde Captain Deacon davon unterrichten müssen, daß Sie an Bord seines Schiffes sind, aber – nun, zuerst möchte ich gern hören, was Sie zu sagen haben, Mr. Wexford.«


      In der Kabine bot ihm der junge Maat einen Platz an und fragte geradeheraus: »Mr. Wexford, waren Sie an den Morden und am Kapern der Hastings beteiligt?«


      »Am Kapern war ich indirekt beteiligt – und zwar mit dem Lauf einer Pistole am Hinterkopf. Die Morde geschahen, bevor ich an Bord des Schiffes ging. Ich könnte Ihnen erklären, was passiert ist, aber es ist eine ziemlich lange Geschichte.«


      »Ich habe zwei Stunden Zeit, bis ich wieder an Deck muß«, antwortete Murphy. »Ich höre Ihnen gern zu, Mr. Wexford.«


      Durch seine freundliche Haltung ermutigt, erzählte ihm Michael so knapp und präzise wie möglich alles, was mit seiner Flucht zusammenhing, und Murphy hörte ihm zu, ohne ihn auch nur ein einziges Mal zu unterbrechen. Dann stellte er ihm ein paar Fragen hinsichtlich des Todes des Kapitäns der Hastings und schüttelte bedauernd den Kopf, als Michael erzählte, daß er den Leichnam des alten Mannes der See übergeben habe.


      »Sie können also nicht beweisen, wie er gestorben ist? Nicht beweisen, daß Sie versucht haben, ihn zu retten?«


      »Nein, leider nicht. Und die Mannschaft war unter Deck eingeschlossen, als ich über Bord ging und Haines auf mich feuerte. Sie können unmöglich etwas gesehen haben.«


      »Und wie hießen die Leute, die Ihnen an Land Unterkunft gewährten?«


      »Meinen Sie die Familie von Amos Meldrum?« Michael schüttelte bedauernd den Kopf. »Ich möchte sie nicht in die Geschichte hineinziehen. Sie haben gegen das Gesetz gehandelt, als sie mir Unterkunft boten und mich versteckten, während die Rotröcke die Farm durchsuchten. Und es ist wohl auch ungesetzlich, daß mir Amos Meldrum die Papiere des toten Matrosen überlassen hat.«


      Murphy zog die Stirn kraus. »Sie wissen sicher, daß Kapitän Deacon Sie der Polizei übergeben muß, sobald wir in Geelong vor Anker gegangen sind? Er ist zwar ein sehr freundlicher Mann, aber er würde sein Kapitänspatent verlieren, wenn er Sie nicht auslieferte.«


      »Ja«, antwortete Michael unglücklich, »er hat wohl keine andere Wahl.«


      »Auf der anderen Seite glaube ich Ihnen jedes Wort, das Sie mir erzählt haben, und ich würde Ihnen gern helfen.«


      Michael fühlte sich verpflichtet zu sagen: »Das würde ich Ihnen nicht raten, Mr. Murphy. Sie bekämen nur furchtbar viel Ärger. Und ich könnte Sie nicht entschädigen. Ich –«


      »Auf ein bißchen mehr oder weniger Ärger kommt es nicht an«, entgegnete Murphy ernst. »Mich kann nichts mehr erschüttern. Vor ein paar Monaten habe ich meine Frau verloren. Sie starb im Kindbett, und ich bin buchstäblich geflohen, weil mich zu Hause alles an meine geliebte Frau erinnert hat… Captain Deacon hat mich zum zweiten Maat gemacht, weil er mich von früher kannte – ich verstehe auch etwas von Navigation. Aber ich bin ihm leider keine echte Hilfe. Ich bin nicht mit Leib und Seele dabei, verstehen Sie. Ich denke sogar daran, in Geelong der Seefahrt den Rücken zu kehren und als Goldgräber mein Glück zu suchen.« Er lächelte halb unglücklich, halb hoffnungsvoll. »Wir könnten ja Captain Deacon eine andere Geschichte erzählen, Mr. Wexford.«


      Michael schaute ihn unsicher an. »Was für eine Geschichte?«


      »Nun, daß Sie ein Einwanderer sind, dem das Geld ausgegangen ist und der sich irgendwie zu den Goldfeldern durchschlagen wollte. Deshalb hätten Sie sich an Bord dieser Brigg geschmuggelt und versucht, den Platz des desertierten Matrosen O’Hara einzunehmen. Diese Papiere, die Sie haben – halten sie einer genauen Inspektion stand?«


      Michael schüttelte den Kopf und sagte kleinlaut: »Ich befürchte, nein.«


      Nachdem Murphy sie sich genau angeschaut hatte, meinte er, daß es doch klappen könne, weil Captain Deacon die Papiere immer nur sehr oberflächlich prüfe. Michael atmete erleichtert auf, und Murphys Gesichtsausdruck entspannte sich. »Ich habe die Goldgräberei wirklich im Blut, vielleicht seit ich vor einigen Jahren in Kalifornien ein paar große Nuggets gefunden habe.«


      »Sie waren in Kalifornien?« fragte Michael vollkommen überrascht.


      »Ich stamme von dort, Mr. Wexford. Ich heiße Luke Murphy.«


      Der junge Maat lächelte Michael jetzt freundlich an.


      »Wir könnten eine Zeitlang zusammenbleiben, falls Ihnen das etwas helfen könnte. Ich bringe Sie nach Ballarat, und wir könnten zusammen eine Parzelle abstecken und nach Gold schürfen.«


      »Das wäre aber nicht ganz ungefährlich für Sie, sich mit mir zusammenzutun, Mr. Murphy. Ich kann Sie wirklich nicht darum bitten«, meinte Michael. »Sie –«


      Luke Murphy unterbrach ihn lächelnd. »Sie haben mich ja nicht gebeten – ich habe es Ihnen angeboten. Das ist ein großer Unterschied. Ich glaube an meine Menschenkenntnis, und ich denke nicht, daß Sie ein Schurke sind – da bin ich mir ganz sicher. Hab’ ich recht?«


      Das war in kurzer Zeit schon der zweite Mensch, der Vertrauen zu ihm hatte – die kleine verkrüppelte Prudence Meldrum hatte ihm blindlings vertraut und dieser junge Mann nun auch. Michael fühlte sich geehrt, wußte nichts zu sagen und schlug in die Hand ein, die Murphy ihm entgegenstreckte.


      »Ich bin ganz bestimmt kein Schurke«, sagte er ruhig. »Und ich werde Ihr Vertrauen nicht mißbrauchen. Wir gehen zusammen nach Ballarat, und ich danke Ihnen aus ganzem Herzen für Ihr Angebot.«


      »Zuerst müssen wir noch mit Captain Deacon sprechen«, erinnerte ihn Murphy. »Ich glaube, es ist das beste, wenn wir das gleich erledigen. Sie –«


      Er machte eine Pause und schaute Michael unsicher an. »Ist Wexford Ihr richtiger Name?«


      »Nein«, gab Michael zu.


      Es war schon lange her, seit er seinen echten Namen benutzt hatte, aber zu seiner eigenen Überraschung fühlte er Stolz, als er ihn aussprach. Also hatte ihm Price nicht all seinen Stolz nehmen können.


      »Ich heiße eigentlich Cadogan«, sagte er lediglich, »Michael Cadogan. Wexford heißt der Ort, aus dem meine Familie stammt.«
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      Dominic Hayes war in der Redaktion des Chronicle, als ihm der Besuch von Kitty angekündigt wurde. Die neueste Ausgabe seiner Zeitung lag auf dem Tisch. Als Kitty eintrat, erhob er sich, bot ihr einen Stuhl an und deutete auf den Artikel, den er gerade las.


      »Schauen Sie einmal«, sagte er sehr angespannt. »Gottes Mühlen mahlen langsam, aber scheinbar wirklich trefflich fein!«


      Kitty nahm die Zeitung und hielt erschreckt die Luft an, als sie die fettgedruckte Überschrift las.


      EX-KOMMANDANT VON NORFOLK ERMORDET


      Schockiert las sie weiter:


      Aus Melbourne haben wir gerade die tragische Nachricht erhalten, daß Mr. John Price, der Direktor der Strafanstalten im Staate Victoria, am 27. März von sieben Sträflingen in Pentridge Gaol ermordet worden ist. Er wurde gesteinigt und so schwer zusammengeschlagen, daß er kurz darauf seinen Verletzungen erlag. Die Mörder sind bekannt und werden die Tat durch den Tod am Strang büßen müssen. Zwei Sträflinge, die Mr. Price zu Hilfe eilten, denen es aber nicht gelang, die schweren Blutungen zu stoppen, bekommen Straferleichterungen…


      Kitty las unten auf der Seite weiter:


      Mr. Price wird von vielen Freunden schmerzhaft vermißt, und unsere Kondolenzbezeugungen gelten hauptsächlich seiner Witwe und seinen Kindern, die einen tragischen Verlust erlitten haben…


      Der Artikel war noch nicht zu Ende, aber Kitty konnte nicht weiterlesen. Sie fragte sich bitter, wie jemand um einen Mann wie John Price trauern konnte. Hatte er im Steinbruch von Pentridge nicht nur seine gerechte Strafe bekommen? Die armen gequälten Sträflinge hatten rebelliert und ihren Peiniger ermordet, und sie würden bestimmt für das, was sie in äußerster Verzweiflung getan hatten, mit ihrem Leben zahlen müssen. Gott sei Dank war Michael nicht einer von ihnen gewesen.


      »Glauben Sie wirklich«, fragte sie Dominic kühl, »daß Kommandant Price schmerzlich von seinen Freunden in Hobart vermißt wird?«


      »Er hatte hier Freunde, Kitty«, verteidigte ihn Dominic. »Und Mary Price ist eine sehr beliebte Frau.« Er zuckte mit den Achseln. »Solche – äh – Mitleidsbezeugungen werden von einer Lokalzeitung erwartet.«


      Damit hatte er sicher recht. Dominic wischte sich die Stirn ab und fragte: »Sie haben gestern abend keinen Erfolg gehabt? Ihr Bruder Michael war nicht bei den Flüchtlingen, die geschnappt worden sind?«


      Kitty zuckte zusammen. »Nein, Michael war nicht dabei. Ich – ach Dominic, ich weiß nicht, ob ich darüber froh oder traurig sein soll! Es waren gräßliche Männer, die mit ihm zusammen geflohen sind. Einer von ihnen – er soll Haines heißen – sah aus wie das Böse in Menschengestalt. So stelle ich mir den Teufel vor. Die beiden anderen – einer von ihnen war sehr hochgewachsen, und einen Augenblick lang dachte ich, daß es Michael sei – sahen sehr brutal aus.«


      »Also Verbrecher wie die Männer, die John Price ermordet haben?« fragte Dominic. »So sehen die meisten von ihnen aus, Kitty. Es sind hartgesottene, besserungsunfähige Kriminelle, vor denen die Menschheit geschützt werden muß.«


      Und Michael, dachte Kitty unglücklich, war gezwungen gewesen, mit solchen Männern zusammenzuleben… Dominic verstand überhaupt nichts. Er schor alle Sträflinge über einen Kamm, und obwohl er ihr helfen wollte, konnte er sich für Michaels Schicksal nicht erwärmen. Für sie allerdings um so mehr, und es wurde ihr immer klarer, daß er etwas von ihr erwartete. Das war ihr ganz und gar nicht recht, denn er war verheiratet, und Hobart war eine kleine Stadt, in der Gerüchte gediehen wie Unkraut.


      »Dann sieht es ja ganz so aus, als ob Ihrem Bruder die Flucht gelungen ist«, fuhr Dominic fort. »Vielleicht ist er gar nicht nach Hobart gekommen. Haben die gestern eingefangenen Ausbrecher etwas über seinen Aufenthaltsort sagen können?«


      »Sie sagten Captain Brown, dem Offizier, der sie verhörte, daß sie Michael in einer bestimmten Farm zurückgelassen hätten«, antwortete Kitty. »Aber das war vor drei Wochen. Sie behaupteten, daß Michael die Farmersfamilie in seiner Gewalt hätte – aber sie haben gelogen, sie haben nur versucht, ihn krimineller Delikte zu bezichtigen.«


      »Woher wissen Sie das?« fragte Dominic skeptisch.


      »Weil ein Suchtrupp von Captain Browns Männern bei der Farm war«, erklärte Kitty. »Sie berichteten, daß die Meldrums frei sind und ganz normal ihrer Arbeit nachgehen. Michael mag dagewesen sein, aber jetzt ist er bestimmt nicht mehr dort.«


      »Glauben Sie denn, daß er hier in Hobart ist?«


      »Das weiß ich nicht«, gab Kitty zögernd zu. »Patrick und Johnny sind fest davon überzeugt – sie durchsuchen die Stadt nach ihm, oder wenigstens hoffen wir, jemanden zu finden, der ihn gesehen hat. Wir müssen ihn finden, Dominic. Er weiß nicht, daß er vom König begnadigt worden ist, und – nun, das muß er so schnell wie möglich erfahren. Bevor er –« Sie unterbrach sich und wurde rot.


      »Bevor er etwas tut, das als – äh – Verbrechen geahndet wird?« beendete Dominic ihren Satz. »Zum Beispiel bewaffneten Raub?«


      »Ja.« Kitty fühlte, wie sie tiefrot anlief. »Das ist das einzige, was entflohene Sträflinge tun können, oder? Und der arme Michael wird alles daran setzen, um sich nicht wieder einfangen zu lassen.«


      »Ich dachte, die Suche nach ihm sei eingestellt worden«, sagte Dominic.


      »Es ist kein Kopfgeld mehr für ihn ausgesetzt«, erklärte Kitty. »John Broome hat das veranlaßt. Er war deshalb heute morgen beim Gouverneur und bei Dr. Hampton. Aber die Suche nach ihm wird fortgesetzt. Wie ich Ihnen sagte, durchkämmen Patrick und Johnny systematisch die Stadt und –«


      »Sie ist größer, als sie auf den ersten Blick aussieht«, unterbrach Dominic sie. »Fast ein Viertel der Gesamtbevölkerung von Tasmanien lebt hier. Es ist ungefähr so, als ob man eine Nadel im Heuhaufen sucht. Wenn ich Sie wäre, meine Liebe, dann würde ich mir keine zu großen Hoffnungen machen.« Dominic schwieg und schaute zur Uhr hinüber, die an der Wand hing. »Die Zeit rast. Essen Sie zu Mittag mit mir?«


      »In Ihrem Haus?« fragte Kitty unsicher.


      Er schüttelte den Kopf. »Mittags esse ich nur selten zu Hause. Heute hat Marion ein paar Freundinnen eingeladen, und in so einem Fall bin ich nicht willkommen, wenn ich unangemeldet aufkreuze. Davon abgesehen müssen Sie doch wissen, liebste Kitty, wie gern ich mit Ihnen zusammen bin! Ein paar Straßen weiter ist ein schönes kleines Restaurant, das einem Franzosen gehört, Sie können sicher sein, daß das Essen ausgezeichnet sein wird. Und danach könnten wir einen Ausritt machen. Meine Pferde könnten etwas Bewegung genausogut brauchen wie wir!«


      Kitty hatte große Lust, die Einladung anzunehmen. Die gelegentlichen Ausritte auf Dominics rassigen Pferden hatten ihr immer sehr gut gefallen, aber normalerweise war Patrick dabei, und seine Gegenwart hielt Dominic von allzu eindeutigen Annäherungsversuchen ab. Sie hatte schon ein paarmal bemerkt, daß sie ihm nicht gleichgültig war, aber er hatte seinen Gefühlen bisher nie freien Lauf gelassen. Er war ein attraktiver Mann – gutaussehend und belesen, ein glänzender Unterhalter und ein guter Reiter –, aber… Sie hatte ein schlechtes Gewissen. Er hatte ihr zwar sehr bei der Suche nach Michael geholfen, hatte das Zusammentreffen mit dem geflohenen Sträfling Martin Cash für sie organisiert – obwohl er genau wissen mußte, warum sie und Patrick mit diesem Mann sprechen wollten. »Vielen Dank«, sagte sie lächelnd. »Ich freue mich sehr auf einen Ausritt, Dominic. Ich…«


      »In der Hoffnung, irgend etwas über das Verbleiben Ihres Bruders zu erfahren?« fragte Dominic leicht gereizt.


      »Das auch«, stimmte Kitty zu. »Das ist schließlich der Grund, warum wir hier sind – um Michael zu finden. Und es ist jetzt dringender als jemals zuvor.«


      »Es kann aber sein, daß er Hobart und Tasmanien schon verlassen hat, Kitty. Haben Sie das eigentlich schon ernsthaft in Betracht gezogen? Er hatte eigentlich genug Zeit, ein Schiff zu finden – es gibt Kapitäne, die gern ein Auge zudrücken, wenn ihnen ein Matrose fehlt. Ich meine –«


      »Ich weiß, was Sie meinen«, antwortete Kitty ernst. »Michael war Offizier bei der Königlichen Marine, das wissen Sie ja. Und wenn er sich nach Neusüdwales oder nach Victoria eingeschifft hat, dann werden Patrick und ich ihm mit dem nächstmöglichen Schiff dorthin folgen.«


      »Dann hoffe ich, daß er noch in Tasmanien ist«, seufzte Dominic. »Es würde mir das Herz brechen, wenn Sie hier weggingen, Kitty. Sie sind – ach Gott, Sie sind die wunderbarste Frau, der ich jemals begegnet bin! Mein Leben hat sich geändert, seit ich Sie kenne.«


      Er sah so niedergeschlagen aus, daß Kitty es nicht übers Herz brachte, ihn zurechtzuweisen. Statt dessen murmelte sie leise: »Sie sollten nicht so sprechen, Dominic, wirklich nicht. Es kann zu nichts führen, selbst wenn ich das wollte – und ich will es nicht. Ich bin gebunden, das müssen Sie verstehen.«


      »An Ihren anderen Verehrer John Broome?« fragte Dominic und versuchte gar nicht erst, seine Bitterkeit zu verbergen. »Ist das der Grund, Kitty?«


      Sie schüttelte ärgerlich den Kopf.


      »Nein – ich bin verpflichtet, meinen Bruder Michael zu finden. John ist ein guter Freund, ein sehr guter, großzügiger Freund. Genau wie Sie hat er sehr viel unternommen, um uns zu helfen. Er –«


      »Und er ist natürlich frei – frei, um Sie zu heiraten. Während ich das nicht bin.« Dominic war jetzt genauso ärgerlich wie sie, und Kitty erhob sich schnell von ihrem Stuhl.


      »Ich denke nicht daran, irgend jemanden zu heiraten«, wies sie ihn eisig zurecht. Und das war die reine Wahrheit. Johnny Broome war ein attraktiver Mann, sehr zuverlässig und zugleich sehr charmant – aber sie hatte noch nicht einmal mit dem Gedanken gespielt, eine Ehe mit ihm einzugehen. Patrick und sie waren einzig und allein Michaels wegen nach Australien gekommen, seinetwegen waren sie nach Norfolk und jetzt nach Hobart gefahren. Sie konnte, sie würde sich nicht von der Suche nach ihrem Bruder abbringen lassen, weder von Dominic noch von Johnny Broome oder sonst einem Mann, bis sie Michael gefunden hatte.


      »Ich glaube, es ist am besten«, sagte sie, nahm ihren Sonnenschirm und ging auf die Tür zu, »wenn wir unser Mittagessen verschieben, Dominic. Sie –«


      Laute Stimmen waren aus dem Vorraum zu hören, und sie unterbrach sich. Einen Augenblick später öffnete sich die Tür, und Patrick und Johnny schoben einen jungen Mann ins Zimmer, der wie ein Farmer gekleidet war und sehr nervös zu sein schien.


      »Endlich haben wir Glück gehabt!« rief Patrick aufgeregt aus. »Und es war der reinste Zufall.« Er wandte sich an Dominic. »Bitte entschuldigen Sie, daß wir unangemeldet hier hereingeplatzt sind, Dominic, aber ich wußte, daß Kitty hier ist, und ich mußte sie einfach so bald wie möglich sprechen. Dieser junge Mann«, er deutete auf den stämmigen jungen Farmer, »heißt Oscar Meldrum. Michael hat auf der Farm seines Vaters Unterschlupf gefunden. Oscar, das ist Mr. Dominic Hayes, Herausgeber und Besitzer des Chronicle.«


      Oscar Meldrum zog seinen Strohhut und murmelte etwas Unverständliches. Er setzte sich steif auf den Stuhl, den Dominic ihm angeboten hatte, und drehte seinen Hut nervös in seinen großen, abgearbeiteten Händen. Kitty bemerkte eine kaum verheilte Wunde an seiner Stirn, ging auf ihn zu und streckte ihre Hand aus.


      »Ich bin Michaels Schwester«, sagte sie. »Und ich glaube, daß wir sehr in der Schuld Ihrer Familie stehen, Mr. Meldrum, für alles, was Sie Michael Gutes getan haben.«


      Der junge Mann getraute sich endlich, etwas zu sagen. »Ach nein, Madam«, stritt er ab, »es ist gerade anders herum – wir alle schulden Mr. Wexford sehr viel. Er hat uns das Leben gerettet.«


      »Das Leben gerettet?« wiederholte Dominic sehr erstaunt. »Wie das, um alles in der Welt?«


      Oscar Meidrum fing an, die Geschichte zu erzählen, aber Johnny unterbrach ihn. »Vielleicht sollten wir von vorne anfangen, Oscar. Mr. Hayes weiß noch nicht, wie wir Sie gefunden haben. Es war wirklich ein glücklicher Zufall.« Jetzt sprach er Kitty direkt an. »Patrick und ich hatten viele Leute in der Stadt befragt und überhaupt keinen Erfolg gehabt. Plötzlich sahen wir Oscars Planwagen mit der Aufschrift ›Amos Meldrum‹ in einem Hof stehen. Patrick erinnerte sich daran, daß die geschnappten Verbrecher Captain Brown erzählt hatten, Michael auf der Farm von Amos Meldrum zum letzten Mal gesehen zu haben. Dann sprachen wir Oscar an, keinen Augenblick zu früh, denn er wollte gerade nach Hause zurückfahren.«


      Oscar nickte. »Ja, genauso war es, Sir.«


      »Erzählen Sie die ganze Geschichte«, bat Johnny.« »Genauso, wie Sie sie uns erzählt haben, und machen Sie sich keine Sorgen, daß Ihre Familie in Schwierigkeiten kommt. Da passen wir schon auf.«


      Oscar begann stockend zu erzählen, was alles passiert war, nachdem Michael plötzlich auf der Farm seines Vaters aufgetaucht war.


      Als er seinen Bericht beendet hatte, erkundigte sich Kitty eingehend nach der Verletzung, die Michael erlitten hatte.


      »Es blutete am Anfang sehr«, antwortete Oscar. »Aber meine Mutter kümmerte sich gleich um ihn. Er blieb ein paar Wochen bei uns, bis die Wunde einigermaßen verheilt war und er nach Hobart weiterziehen konnte. Er wollte auf einem Schiff anheuern – wollte Tasmanien verlassen, wie er sagte, und nach Victoria fahren. Er hatte wohl irgend etwas vor, aber er hat nie davon gesprochen. Er erwähnte nur einmal, daß er dort einen Mann aufsuchen müsse, der ihm viel Böses angetan hätte. Er –« Oscar zögerte und schaute unsicher von einem zum anderen. Schließlich wandte er sich an Johnny. »Sie sagten, daß meine Familie keine Schwierigkeiten bekommt, weil wir Mr. Wexford geholfen haben, Sir. Wir haben ihm wirklich geholfen. Ich hab’ ihn bis in die Vororte von Hobart gefahren. Wir haben ihm diese Hilfe ganz einfach geschuldet, Sir.«


      »Aber niemand wird Ihnen deshalb etwas vorwerfen, Oscar«, versicherte ihm Johnny. »Falls es nötig sein sollte, werde ich deshalb persönlich mit dem Gouverneur sprechen.« Er legte dem jungen Mann eine Hand auf die Schulter. »Haben Sie Mr. Wexford auch noch in anderer Hinsicht geholfen? Verschweigen Sie nichts… Mr. Wexford ist in der Zwischenzeit vom König begnadigt worden – deshalb ist es so wichtig, daß wir ihn finden. Denn er hat keine Ahnung davon.«


      Oscar sah sehr erleichtert aus. »Da freu’ ich mich aber sehr, Sir. Wie wir ihm sonst noch geholfen haben – nun, mein Vater schenkte ihm die Kleidung und die Papiere von einem alten Seemann, der bis zu seinem Tod bei uns gearbeitet hat. Er hieß Blaney – Thomas Albert Blaney. Die Papiere hätten einer genauen Inspektion bestimmt nicht standgehalten, aber Papa dachte, daß er damit wenigstens auf irgendeinem Schiff anheuern könnte.«


      Kitty, die seinem Bericht mit angespannter Aufmerksamkeit gefolgt war, stieß einen kleinen Schrei aus. »Glauben Sie denn, daß er Hobart verlassen hat? Glauben Sie, daß er ein Schiff gefunden hat?«


      Oscar schaute sie unsicher an. »Um die Wahrheit zu sagen, ich hab’ keine Ahnung, Madam. Aber er wollte es, und er hat es bestimmt versucht.«


      Dominic stand auf. »Ich bekomme täglich eine Liste der Schiffe, die in den Hafen einlaufen und ihn verlassen. Ich hole sie schnell. Dann wissen wir wenigstens, wo wir weiter suchen sollen. Es könnte sein, daß Michael immer noch an Bord eines der Schiffe ist, die noch nicht abgesegelt sind.«


      Es war zwar unwahrscheinlich, dachte Kitty, aber… Vielleicht würden sie dadurch tatsächlich weiterkommen.


      »Kann ich jetzt gehen, Mr. Broome?« fragte Oscar. »Ich werde zu Hause erwartet.«


      Dominic verließ den Raum und kam gleich darauf mit einer Liste zurück.


      »Es gibt keine große Auswahl. Nur zwei Schiffe haben heute morgen den Hafen verlassen – die Brigg Mercedes ist nach Geelong abgesegelt, und die Avalon nach Port Jackson.« Er zog die Stirn kraus. »Einer meiner Mitarbeiter sagte, daß die Avalon ein paar neue Männer angeheuert hat. Dann ist es wahrscheinlicher, daß er sich auf diesem Schiff befindet.«


      »Vielleicht«, meinte Patrick. Er wandte sich an Oscar. »Sind Sie sicher, daß Mr. Wexford nach Victoria wollte?«


      Oscar zuckte mit den Achseln. »Natürlich nicht ganz sicher, Sir. Er hat’s nur einmal erwähnt. Mehr nicht. Aber ich glaub’ – nun, ich denke, daß er auf jedem Schiff angeheuert hätte, nur um aus Tasmanien wegzukommen.«


      »Es liegen fünf andere Schiffe im Hafen, die in den nächsten zehn Tagen ablegen wollen«, erklärte Dominic. Er las die Namen von seiner Liste ab und schaute dann fragend auf. »Ich kann einen meiner Reporter an Bord der Schiffe schicken, damit er diskrete Erkundigungen einzieht, wer in den letzten Tagen angeheuert hat.«


      »Vielen Dank, Dominic«, sagte Patrick. Er zögerte und meinte: »Ich würde ihn gern begleiten, nur falls Michael sich an Bord eines dieser Schiffe befindet.«


      Nachdem sich Oscar verabschiedet und auch Patrick den Raum verlassen hatte, musterte Johnny Kitty fragend. Dominic verkündete: »Kitty hat mir versprochen, mit mir zu Mittag zu essen, Johnny, danach machen wir einen Ausritt. Das haben Sie mir versprochen«, sagte er leise und blickte Kitty flehentlich an. »Bitte, nehmen Sie mir nicht dieses Vergnügen. Sie haben ja selbst gesagt, daß Sie vielleicht nicht mehr lang hier sind.« Er bettelte fast und klang gar nicht mehr so arrogant wie sonst, und Kitty hatte Mitleid mit ihm.


      Patrick kam zurück ins Zimmer. Um die Situation zu entschärfen, lud Dominic auch ihn zum Mittagessen ein und meinte, daß auch danach noch genug Zeit wäre, die Schiffe nach seinem Bruder zu durchsuchen.


      Trotzdem war Johnny alles andere als glücklich. Kitty spürte das und vermied es, ihn anzusehen. Dominic wirkte plötzlich wieder sehr überheblich, als er sich an John wandte: »Das ist doch eine einmalige Chance, sich mit meinem Vater gutzustellen, John. Er plant, eine neue Zeitung herauszugeben, und Sie sollen sein Chefredakteur werden! Diese Geschichte über den mißhandelten, geflohenen Sträfling Michael Wexford wird ein gefundenes Fressen für ihn sein.«


      Johnny starrte ihn überrascht an. »Ich dachte nicht, daß –«


      »Daß ich das weiß? Großer Gott, in Hobart gibt es keine Geheimnisse. Mein Vater hat seinen Plan mit meinen Druckern besprochen. Es stimmt doch, oder?«


      »Es ist möglich«, gab Johnny zu. »Aber mehr auch nicht. Ich habe noch keinerlei Entscheidung gefällt. Es hängt von – von verschiedenen Dingen ab. Hauptsächlich hängt es natürlich von Kittys Plänen ab, wie Sie sicher verstehen werden.« Er grüßte kurz und verließ den Raum, bevor Kitty oder Dominic etwas antworten konnten.


      »Zum Teufel mit ihm!« fluchte Dominic leise. Er bemerkte, daß Patrick ihn scharf beobachtete, und nahm sich dann zusammen. »Bitte kommen Sie mit uns zum Essen, Patrick!« bat er.


      »Ja, bitte!« drängte Kitty. Das Essen war köstlich, sie unterhielten sich angeregt, aber Kitty war nervös und unglücklich und wünschte, daß sie sich nicht mit dem Ausritt einverstanden erklärt hätte. Sie suchte nach einer Entschuldigung, die es ihr ermöglichen würde, den Ausflug zu verschieben, ohne Dominic einen Grund zu geben, ihr böse zu sein. Während des Essens verhielt er sich ihr gegenüber sehr höflich, machte keine Anspielung mehr auf seine Gefühle, und schließlich gab sie doch nach und ritt mit in die herrliche, einsame Landschaft außerhalb der Stadt. Sie hatte Pferde immer sehr geliebt und fühlte sich auf dem Rücken der edlen Stute Snowgoose sehr wohl. Manchmal überholte sie Dominic, dann wieder zügelte sie ihr Pferd, damit er neben ihr reiten konnte, ihr Haar flog im Wind, und ihre Wangen waren gerötet.


      »Es ist jammerschade, daß Sie abreisen, gerade wenn die Rennsaison beginnt«, meinte Dominic, als sie zurück in die Stadt ritten. Er blickte sie bewundernd an und fügte hinzu: »Ich würde mich sehr freuen, wenn Sie auf Snowgoose am Rennen teilnehmen würden.«


      »Werden weibliche Jockeys in Australien zugelassen?« fragte Kitty interessiert.


      »Das zwar nicht«, antwortete Dominic und lachte sie bubenhaft an. »Aber Sie könnten leicht als junger Mann starten – jeder würde Sie für Ihren Bruder Patrick halten.«


      Sie lachte. »Sie wissen nicht, was Sie mir da vorschlagen! In Irland ist es auch verboten, daß Frauen Rennen reiten. Aber ich habe ein paarmal mein Haar unter der Kappe zusammengesteckt und bin unter Pats Namen geritten. Es war herrlich! Ich hab’ zwar nie gewonnen, aber ich habe es sehr genossen – bis mein Vater dahintergekommen ist und es mir ausdrücklich verboten hat…« Sie lächelte glücklich, als sie sich an die unbeschwerte Zeit zurückerinnerte.


      Dominic fragte sie hoffnungsvoll: »Nun, liebste Kitty, was sagen Sie zu meinem Angebot?«


      Nach kurzem Überlegen antwortete Kitty: »Glauben Sie mir, ich würde sehr gern für Sie reiten. Aber ich kann mir zur Zeit solche Vergnügungen nicht leisten. Ich habe mir geschworen, mich in Australien ausschließlich der Suche nach meinem Bruder Michael zu widmen.«


      »Dann haben Sie Ihren Schwur gebrochen, indem Sie mit mir ausgeritten sind?« fragte Dominic herausfordernd.


      »In gewissem Sinn ja. Aber Sie wissen genausogut wie ich, daß wir nur zwei Stunden unterwegs waren.«
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      Als Michael vor dem offenen Kamin im großen, bequem eingerichteten Wohnzimmer der Bundilly-Farm saß, fühlte er sich zum ersten Mal seit seiner Flucht aus Port Arthur so wohl, daß er keinerlei Furcht mehr verspürte.


      Draußen prasselte der Gewitterregen nieder, der Luke und ihn dazu gebracht hatte, hier Zuflucht zu suchen, und trotz seiner anfänglichen Bedenken war er jetzt froh, daß Luke ihn dazu überredet hatte.


      »Das ist eine Tradition in diesem Land«, hatte Luke gemeint. »Eine warme Mahlzeit und Unterkunft wird vorbeikommenden Reisenden immer angeboten, falls sie es brauchen können. Vielleicht nicht in den Städten. Aber hier auf dem Land kann man immer damit rechnen. Und es werden auch nicht viele Fragen gestellt, Michael. Ich weiß es – ich habe einige Zeit auf einer Schaffarm in Neusüdwales gearbeitet, und kein einziger Reisender wurde abgewiesen.«


      Michael nippte an dem Brandy, der ihm angeboten worden war, und entspannte sich. Er lächelte Luke an, der, sich die Hände am Feuer wärmte, während er sich angeregt mit den beiden Söhnen des abwesenden Farmbesitzers unterhielt. Es schien so, daß die jungen Männer zur gleichen Zeit wie Luke in Ballarat nach Gold gesucht hatten, und so wie Michael verstand, hatten beide Brüder irgendwelche Schwierigkeiten bekommen, was zur Verhaftung des älteren, Angus, geführt hatte. Sie sprachen über den Aufstand der Goldsucher am Eurekafeld, und Luke sagte, daß er davon wußte, da er zu der Zeit als berittener Polizist sein Geld verdient habe.


      Michael dachte, daß Luke ihn ständig mit Informationen aus seiner Vergangenheit überraschte. Die mußte man ihm allerdings aus der Nase ziehen, denn er war keiner, der ohne Anlaß etwas von sich erzählte, und er war auch kein Angeber. Er schien ein guter Mensch zu sein, dieser Luke Murphy, und ein zuverlässiger Freund. Es kam Michael so vor, als ob es das Beste sei, was er in seinem Leben getan hatte: Sich mit dem zweiten Maat der Mercedes zusammenzutun und in die Berge zu ziehen, um dort eine Zeitlang als Goldsucher zu arbeiten. Dort würde ihn bestimmt niemand vermuten. Luke kannte die Wahrheit über ihn – wenigstens große Teile davon –, und er hatte keinerlei Bedenken gehabt, mit einem entflohenen Sträfling eine Partnerschaft zu gründen… Michael trank noch einen Schluck Brandy.


      Es war ein Schock für ihn gewesen, als er in einer Zeitung in Geelong vom Mord an John Price gelesen hatte. Zunächst war er wütend gewesen, aber bald hatte sich ein Gefühl der Leere in ihm ausgebreitet. Er hatte so lange dafür gelebt, sich an dem ehemaligen Kommandanten von Norfolk zu rächen. Aber plötzlich, von einem Augenblick zum nächsten, gab es keinen Grund mehr für seine Anwesenheit im Staate Victoria. Andere Sträflinge, die Price sicher ähnlich große Haßgefühle entgegengebracht hatten wie er, hatten ihn ermordet, und jetzt hatte Michael kein Ziel mehr. Um so dankbarer war er Luke, daß er alles in die Hand nahm, um ihre gemeinsamen Pläne in die Tat umzusetzen. Silas Deacon, der Kapitän der Mercedes, hatte Luke die Geschichte glatt abgenommen, die er ihm erzählt hatte – es war eine andere Sache, ob der alte Mann tatsächlich geglaubt hatte, daß Michael ein neu eingetroffener Einwanderer sei. Jedenfalls hatte er keine Fragen gestellt und, ohne Einspruch zu erheben, erlaubt, daß Luke und Michael sich in Geelong ausmusterten – die Mannschaft der Mercedes war vollständig, und es gab genügend desillusionierte Goldgräber, die als Matrosen anheuern wollten, um kostenlos nach Neusüdwales zurückfahren zu können.


      Er und Luke hatten kaum Geld gehabt, als sie schließlich an Land gegangen waren – Luke hatte nichts als seine Heuer, während Michael keinen einzigen Pfennig zu der Goldgräberausrüstung beisteuern konnte, die sie dringend kaufen mußten. Sie verdingten sich als Arbeiter und konnten erst einen Monat später in die Berge aufbrechen. Der Winter begann, als sie sich endlich mit einem Packpferd, das auch schon bessere Tage gesehen hatte, auf die Reise machten.


      Michael lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und genoß das fast vergessene Vergnügen, sich warm und trocken zu fühlen. Er hörte Lukes Gespräch mit William Broomes Söhnen zu und bemerkte, obwohl er sich keinen Reim darauf machen konnte, daß die drei jungen Männer viel mehr gemeinsame Erinnerungen hatten, als es möglich zu sein schien.


      »Dieser Schurke Brownlow lebt auch noch dort«, sagte Lachlan. »Er hat sich – Gott sei’s geklagt – von seinen Verletzungen erholt. Er ist jetzt ein reicher Mann. Er arbeitet nicht mehr bei der Polizei und hat eine Stadt gegründet – Urquhart Falls, die ungefähr vierzig Meilen von hier liegt und ihm großenteils gehört. Er besitzt dort ein paar Gaststätten, das Hotel, einen Spielsalon, und, ob Sie’s glauben oder nicht, auch die Bank. Gott weiß, woher er das Geld hat. Wahrscheinlich Erpressung.« Lachlan zuckte mit den Achseln. »Jedenfalls ist er dort der Bürgermeister, und es wird vermutet, daß die Stadt bald in Brownlow Falls umgetauft wird.«


      Angus Broome mußte lachen. »Aber wenigstens hat Captain Humphrey genau das gekriegt, was er verdient hat. Ein berittener Polizist soll ihn erschossen haben, und –«


      »Nein!« unterbrach Luke mit leidenschaftlicher Stimme, und die beiden jungen Broomes schauten ihn überrascht an, als er fortfuhr: »Nein – einer der Goldgräber hat ihn erschossen, Angus. Ein rothaariger Typ, der meines Wissens Carboni hieß – Raffaelo Carboni. Er hat aus der Palisadenburg herausgeschossen, als die Soldaten sie stürmten.«


      »Woher, zum Teufel, wissen Sie das?« fragte Angus. »Waren Sie dort, Murphy?«


      Bis jetzt hatte Luke nichts weiter erzählt, als daß er kurze Zeit bei der berittenen Polizei in Ballarat gewesen sei, aber er hatte mit keinem Wort angedeutet, daß er beim Aufstand der Goldgräber dabeigewesen war. Jetzt nickte er und sagte: »Ich war bei der Polizei, Captain Brownlow war mein Chef. Und ich war hinter dem Verbrecher, der sich Humphrey nannte, her, um ihn zu töten – aber Carboni war schneller als ich. Ich habe gesehen, wie Humphrey starb.«


      Die beiden Brüder starrten ihn überrascht an, und Luke sagte mit plötzlich bitterer, harter Stimme: »Ich hab’ ihn schon verfolgt, als er noch in Kalifornien war. Er hieß gar nicht Humphrey. Als ich ihn kennenlernte, hieß er Morgan – Captain Jasper Morgan. Mein Bruder Dan und ich und zwei Australier, Tom und Frankie Gardener, hatten eine Partnerschaft mit ihm. Er hat uns das Goldwaschen beigebracht, hat uns mit den Werkzeugen versorgt, und wir haben die Dreckarbeit gemacht. Wir haben Glück gehabt und sieben Nuggets gefunden, kindskopfgroße Dinger. Morgan hat sie uns gestohlen und den Schacht in die Luft gesprengt, den wir in den Berg getrieben hatten. Dan und die beiden anderen waren drin und starben. Ich habe nur durch einen Zufall überlebt.« Er seufzte. »Es ist eine lange Geschichte, und ich glaube nicht, daß Sie sie hören wollen.«


      Die Brüder tauschten einen Blick aus und protestierten dann beide: »Natürlich wollen wir die Geschichte hören, Murphy, von Anfang bis Ende!«


      »Wir hatten in Eureka eine Partnerschaft mit Humphrey«, rief Angus erregt aus. »Und ich bin sicher, daß er Brownlow gebeten hat, mich zu verhaften. Das war in der Nacht, in der die aufgebrachten Goldgräber das Eurekahotel niedergebrannt haben. Ich war auch dort, hatte jedoch nichts mit der Brandstiftung zu tun – aber die Polizisten griffen mich gezielt heraus und steckten mich ins Gefängnis. So war’s doch, oder, Lachie?«


      Lachlan bestätigte, was sein Bruder gesagt hatte. »Das stimmt haargenau, Mr. Murphy. Angus und ich, wir waren die ganze Zeit zusammen. Er hat nichts getan, aber die Polizisten behaupteten, daß er zu den Anführern gehört habe!«


      »Das ist Schnee von gestern«, murmelte Angus. »Erzählen Sie uns jetzt Ihre Geschichte. Sie scheint ja sehr interessant zu sein, Mr. Murphy.« Er grinste. »Ich glaube, wir müssen vergessen, daß Sie damals auf der Gegenseite gekämpft haben!«


      »Dann nennt mich als erstes einmal bei meinem Vornamen.«


      »In Ordnung – wird gemacht, Luke. Ich bin Angus, und das ist mein Bruder Lachlan – kurz Lachie genannt.«


      Luke erzählte die ganze Geschichte, und Michael hörte von dem aufsehenerregenden Prozeß, der vor sieben Jahren in Sacramento Valley stattgefunden hatte. Aufgrund von unwiderlegbaren Beweisen war der Mann, der sich Jasper Morgan genannt hatte, in Abwesenheit wegen Mordes zum Tode verurteilt worden.


      »Ich bin auf der Suche nach ihm hierhergekommen«, berichtete Luke mit ruhiger Stimme. »Er hat mich ziemlich an der Nase herumgeführt und war immer zwei Schritte weiter als ich. Er hat seinen Namen so oft geändert, wie es ihm paßte. Er war erst in Sydney, dann auf den Goldfeldern auf Neusüdwales, und schließlich kam er hierher, nach Victoria…« Er erzählte weiter, aber Michael döste ein und dachte nur noch, was für ein seltsamer Zufall es doch war, daß sowohl Luke als auch er hierhergekommen waren, um Rache an einem Mann zu nehmen, und daß in beiden Fällen andere den schmutzigen Job bereits erledigt hatten.


      Raffaelo Carboni war laut Angus Broome begnadigt worden, aber die sieben armen Sträflinge, die Price in ihrer ohnmächtigen Wut ermordet hatten, mußten für dieses Verbrechen mit ihrem Leben bezahlen… Wie ich auch, dachte Michael unglücklich, falls ich geschnappt werde.


      Er erwachte von einer Frauenstimme und sah, daß der Farmer und seine Frau in der Zwischenzeit nach Hause gekommen waren und sich zu ihnen gesellt hatten. Mrs. Broome, die von ihrem Mann Dodie genannt wurde, war eine schlanke Frau mit dunklen Augen, die offensichtlich gern lachte und viel jünger wirkte, als sie aufgrund ihrer erwachsenen Söhne sein mußte.


      William Broome, den Michael auf Ende Fünfzig schätzte, war ein kleiner, kräftiger Mann mit weißem Vollbart und grauen, sehr lebendigen Augen. Ein Mann, den man nicht so leicht täuschen konnte und der alles daran setzen würde, um sich nicht täuschen zu lassen. Michael fragte sich, ob William Broome ihm seine Lügengeschichte überhaupt glaubte. Ein irischer Einwanderer, den das Goldfieber hierher verschlagen hatte – wie lange würde er das hinnehmen? Vielleicht ginge alles gut aus, wenn sich das Wetter bald besserte und sie ihre Reise fortsetzen würden. Aber… Michael zweifelte stark daran, als er sein Gesicht in einem Spiegel sah, der an der gegenüberliegenden Wand hing.


      Das Gesicht, das ihm entgegenblickte, war so dunkelbraun, sein Körper von der jahrelangen Schwerarbeit so kräftig, daß niemand ihn für den Gentleman halten würde, der er tatsächlich war. Vielleicht könnte er als irischer Farmer durchgehen – aber dafür hatte er eine zu gebildete Aussprache. Er würde einfach so wenig wie möglich reden, und mit Gottes Hilfe würde es seinen Gastgebern nicht auffallen, daß sie einen flüchtigen Sträfling in ihrem Hause bewirteten.


      Bis jetzt hatte Mrs. Broome noch nichts bemerkt, denn sie sagte freundlich: »Wenn Sie mit uns ins Eßzimmer gehen wollen – das Abendessen ist fertig. Sie haben ein Familienmitglied von uns noch nicht kennengelernt – unsere Adoptivtochter Jane. Unglücklicherweise ist sie taubstumm, aber sie kann alles, was man sagt, von den Lippen ablesen. Man muß sich ihr beim Sprechen nur zuwenden.«


      Ein zierliches Mädchen von siebzehn oder achtzehn Jahren betrat das Zimmer und stellte sich lächelnd neben ihre Mutter. Mit ihren blauen Augen, dem zarten Gesicht und den blondgelockten Haaren sah sie wunderschön aus. Im ersten Augenblick erinnerte sie Michael an Prudence Meldrum, obwohl keine tatsächliche Ähnlichkeit bestand. Als Mrs. Broome ihm das junge Mädchen vorstellte, verbeugte er sich automatisch und ärgerte sich über sich selbst, als er sah, wie sehr sich das junge Mädchen darüber wunderte.


      Aber wenigstens schien sonst niemand die Verbeugung bemerkt zu haben. Luke schüttelte ihr die Hand, und die beiden Broome-Söhne erzählten ihrem Vater, daß Luke ihren ehemaligen Partner kannte.


      »Das ist ein ungeheurer Zufall, Papa«, sagte Angus. »Wir hielten Humphrey zwar auch für einen merkwürdigen Burschen, aber als Luke uns erzählte, was er mit ihm in Amerika erlebt hat, wunderte ich mich sehr. Ich hatte keine Ahnung, was für ein Schurke er in Wirklichkeit war…«


      Beim Abendessen – einer nahrhaften und gut zubereiteten Mahlzeit – wurde weiter über den Goldgräberaufstand am Eureka-Hotel gesprochen, und es stellte sich heraus, daß sowohl Mr. Broome als auch seine Frau Elizabeths Eltern gekannt hatten.


      »Rick Tempest und Katie – aber natürlich, ich kannte sie sehr gut«, erklärte William Broome. Mit Hilfe seiner Frau erklärte er, wie sie miteinander verwandt waren, und Michael, der niemanden von all diesen Menschen kannte, konnte schweigen, ohne daß es unhöflich wirkte. Mrs. Broome versuchte ein- oder zweimal, ihn in das Gespräch einzubeziehen. Michael antwortete kurz, und als er dann gleich wieder schwieg, gab die Gastgeberin es auf und lächelte ihn nur hin und wieder freundlich an.


      Es war ganz klar, daß Luke den Abend genoß. Er sprach mehr als gewöhnlich und erzählte den Broomes alles, was er von ihren alten Freunden und entfernten Verwandten in Neusüdwales wußte, die sie schon lange nicht mehr gesehen hatten. Er erzählte sogar von seiner Frau – ein Thema, das er bisher sorgfältig vermieden hatte – und von dem Jahr, das er auf der Farm seines Schwiegervaters jenseits der Blue Mountains verbracht hatte.


      William befragte ihn genau hinsichtlich der Wollpreise und der Zuchtmethoden seines Schwiegervaters, und als er bemerkte, daß Luke genau Bescheid wußte, musterte er ihn einen Augenblick lang forschend und sagte dann: »Verdammt noch mal, was wollen Sie denn auf den Goldfeldern, mein Junge? Es ist eine reine Glückssache, und auf jeden Goldsucher, der ein paar Nuggets findet, kommen Hunderte, die trotz harter Arbeit nicht mal soviel verdienen, um sich anständig ernähren zu können.«


      »Das weiß ich, Mr. Broome«, versicherte ihm Luke.


      »Warum gehen Sie dann?« fragte Broome. »Angus und Lachie haben vor ein paar Jahren unter dem Goldfieber gelitten, wie sie Ihnen erzählt haben. Aber jetzt wissen sie’s besser. Jetzt setzen sie ihre Hoffnung auf rechtschaffene Farmarbeit, genau wie ich das getan habe. Ich bin als junger Mann mit einer kleinen Schafherde aus Neusüdwales hierhergekommen, siedelte mich zuerst bei Launceton an, wo jeder soviel Land in Besitz nehmen konnte, wie er wollte, und keine Fragen gestellt wurden. Heute kann ich, ohne anzugeben, wahrheitsgemäß sagen, daß ich eine der größten Schaffarmen im Staate Virginia besitze… Und das, ohne daß ich auch nur eine Unze Gold gefunden habe!«


      »Aber ist es jetzt nicht anders, Sir?« fragte Luke. »Ich meine, das Land ist längst aufgeteilt, es gibt keine Nominalpreise mehr.«


      »Das stimmt«, gab Broome zu. Er schob seinen leeren Teller weg. »Ich besitze mehr Land, als ich nutzen kann, Luke. Es gibt praktisch keine Farmarbeiter, weil die Männer im Goldrausch sind und in die Berge ziehen. Ich finde einfach keine erfahrenen Schäfer, ganz egal, was für einen Lohn ich ihnen anbiete. Ich habe versucht, Chinesen anzustellen, aber sie kennen sich mit Schafen nicht aus – und ganz egal, ob es nun Gelbe oder Weiße sind, früher oder später brennen sie durch und ziehen auf die Goldfelder. Australiens Zukunft liegt in der Landwirtschaft, nicht im schnellen Reichtum, der immer nur für wenige dasein wird. Und die wenigen wissen dann mit ihrem plötzlichen Vermögen nichts anzufangen.«


      Er schaute Luke aufmerksam an, und seine Söhne, die sich denken konnten, was jetzt gleich kommen würde, warfen sich einen bedeutungsvollen Blick zu.


      »Bleiben Sie hier, Luke«, riet William Broome ernst, »ich brauche einen zuverlässigen Verwalter, einen Mann, auf den ich mich wirklich verlassen kann und der mir etwas von meiner Verantwortung abnehmen kann. Wenn ich einen guten Verwalter hätte, bräuchten Angus und Lachie nicht soviel für mich zu tun. Beide besitzen eigenes Land – Lachie möchte Rinder züchten, stimmt’s, mein Junge? Aber sie arbeiten von morgens bis abends für mich. Und mein ältester Sohn, Tim, ist bei der Marine und wird sich wahrscheinlich nie als Farmer niederlassen.« Er bemerkte, daß Luke zögerte, erriet den Grund und wandte sich an Michael. »Ich stelle Sie auch gern an, wenn Sie das wollen, Cadogan. Ich kann immer Hilfe brauchen.«


      Michael schaute auf seine großen, abgearbeiteten Hände und unterdrückte ein Seufzen. Auf Norfolk hatte er als Sträfling Farmarbeit in Ketten geleistet und hatte es soweit gebracht, daß er den Tag über als Schafhirte ohne Ketten arbeiten durfte. Aber bald nachdem Price als Kommandant auf die Insel gekommen war, war es mit dieser halbwegs befriedigenden Arbeit aus gewesen.


      Er konnte William Broome das alles natürlich nicht erzählen, und wenn er in Bundilly bliebe, würde die Tatsache früher oder später herauskommen, daß er ein entlaufener Sträfling war – entweder er würde sich verraten oder von einem ehemaligen Sträfling oder Wärter erkannt werden. Die Anonymität auf den Goldfeldern, die durch die Masse der Goldgräber gegeben war, bot ihm einen besseren Schutz, und Michael wußte ganz genau, daß er es nicht wagen durfte, hierzubleiben, wie verlockend das Angebot auch wäre. Außerdem war es in erster Linie ja Luke gemacht worden. Wenn er hierbleiben wollte, dann würde das eben das Ende ihrer Partnerschaft bedeuten.


      Er sagte: »Vielen Dank, Sir – das ist sehr freundlich von Ihnen –, aber ich bin von weither angereist, um mein Glück auf den Goldfeldern zu versuchen, und den Plan will ich nicht so schnell über Bord werfen. Wenn Luke hierbleiben will, steh’ ich ihm nicht im Wege. Wir haben uns ja freiwillig dazu entschlossen, zusammenzuarbeiten. Du brauchst bei deiner Entscheidung nicht an mich zu denken, Luke.«


      Luke betrachtete ihn unsicher, und William Broome erhob sich und empfahl: »Schlafen Sie doch eine Nacht drüber, Luke, wenn sich das Wetter bessert, kann ich Ihnen morgen die Farm und das Land zeigen, und dann ist es sicher einfacher für Sie, sich für oder gegen Bundilly zu entscheiden. Es eilt nicht. Es fällt mir nicht schwer, auf einen fähigen Mann wie Sie zu warten, glauben Sie mir das.«


      Broome hatte nicht etwa Michael aufgefordert hierzubleiben. Vielleicht hatte er schon Verdacht geschöpft, vielleicht hatte die ungewöhnliche Schweigsamkeit seines Gastes diesen Verdacht erst erregt.


      Mrs. Broome versuchte noch einmal, ihn in ein Gespräch zu verwickeln, als sie vor dem Kaminfeuer im Wohnzimmer saßen. Michael antwortete nur einsilbig und ausweichend auf ihre Fragen, und bald gab sie es auf und meinte, daß es schon spät sei und sie besser schlafen gehen sollten.


      Luke und Michael teilten sich ein Zimmer, und Luke schwieg, bis sie sich ausgezogen hatten. Dann meinte er zögernd: »Wir könnten beide hierbleiben, Michael. In Bundilly muß es Gold geben. Die Söhne sagen zwar, daß sie meilenweit am Fluß gesucht hätten, aber nichts als Goldstaub gefunden haben… Aber das kommt oft vor. Mr. Broome hat mir gesagt, daß ich in meiner Freizeit nach Gold suchen könnte, und das würde für dich genauso gelten, wenn du hierbleiben würdest.«


      »Du weißt, daß ich das nicht wage, Luke«, erinnerte ihn Michael.


      »Ich verstehe eigentlich nicht, warum. William Broome ist ein fairer Mann, und –«


      »Du weißt genau, daß es verboten ist, ausgebrochenen Sträflingen Unterkunft zu gewähren oder sie einzustellen. Mr. Broome ist Friedensrichter, das hat mir seine Frau erzählt. Ich kann nicht hierbleiben – ich würde ihre Gastfreundschaft mißbrauchen, und das möchte ich wirklich nicht.«


      »Ja, aber –«


      »Kein aber. Außerdem –« Michael lächelte. »Ich bin um die halbe Welt gefahren, um Gold zu suchen, und wenn Angus und Lachie kein Glück gehabt haben, heißt es noch lange nicht, daß auch ich leer ausgehen werde. Aber du – ich habe es ernst gemeint, als ich dir sagte, daß du mir gegenüber keinerlei Verpflichtungen hast. Eher anders herum. Du hättest eine Belohnung bekommen, wenn du mich der Polizei in Geelong ausgeliefert hättest, und das hast du nicht getan. Du hast unsere Ausrüstung und das Pferd gekauft. Du schuldest mir nichts – ich habe höchstens halb soviel geleistet wie du. Außerdem willst du doch gern hierbleiben, oder?«


      Luke schaute ihn ernst an. »Ja, das stimmt. Ich bin im Grunde meines Herzens ein Farmer und war das auch schon immer. Ich bin nur deshalb aus Pengallon weg, weil mich dort alles an Elizabeth erinnerte, und ich glaubte, es ohne sie nicht aushalten zu können. Ich habe nur auf der Mercedes angeheuert, um wegzukommen, möglichst weit weg, Michael – aber ich bin kein Seemann. Ich möchte Wurzeln schlagen, wieder zu dem Leben und zu der Arbeit zurückfinden, die ich kenne. Das könnte ich hier, falls es dir nichts ausmacht, allein auf die Goldfelder zu ziehen.«


      »Ich hab’ dir doch gesagt, daß es mir nichts ausmacht«, versicherte ihm Michael.


      »Und es gibt noch einen Grund, warum ich gern hierbleiben möchte«, bekannte Luke, nachdem er eine Zeitlang geschwiegen hatte. »Und das ist das arme junge Mädchen, Jane. Niemand hat während des Essens mit ihr gesprochen, hast du das bemerkt?«


      »Sie ist taubstumm, Luke.«


      »Ja, das weiß ich. Aber sie kann von den Lippen lesen – sie hat alles verstanden, was gesagt wurde.« Luke zog die Augenbrauen zusammen. »Ich habe einen Freund, der taubstumm ist, Dickon O’Shea, und er gehört zu den Menschen, die mir auf der Welt am liebsten sind. Wir haben uns in Pengallon zusammen um die Schafe und um die Rinder gekümmert. Oft waren wir tagelang unterwegs, und wir haben es gelernt, einander sehr gut zu verstehen. Ich dachte – nun, daß ich dem jungen Mädchen helfen könnte, sich so gut verständigen zu können, wie Dickon und ich das konnten. Sie muß sich ja etwas einsam fühlen, wenn sie nie selbst etwas sagen kann.« Nach einer Pause fügte er hinzu: »Dickon und ich konnten uns zuletzt hervorragend verständigen, und ich habe ihm dabei sehr geholfen. Ich fühle mich geradezu verpflichtet, diesem armen Mädchen zu helfen, und ich bin mir sicher, daß ich dazu fähig bin, auch wenn es schwierig sein wird, ihr Vertrauen zu erringen.«


      Wieder ein schwieriger Fall, dachte Michael. Luke schickte ihn auf den Weg, hatte aber schon wieder jemanden gefunden, dem er helfen wollte.


      »Bleib hier, Luke«, sagte er lächelnd. »Ich ziehe morgen weiter, wenn es zu regnen aufgehört hat.«


      Am nächsten Morgen schien die Sonne. Michael belud das Packpferd und bedankte sich bei den Broomes für ihre Gastfreundschaft. Als er gerade den Hof verlassen wollte, rief ihm Angus zu, noch einen Augenblick zu warten. Kurz darauf führte er ein gesatteltes Arbeitspferd aus der Scheune heraus und sagte: »Das ist für Sie, Mr. Cadogan. Papa sagt, daß Sie das Pferd solange haben können, wie Sie es brauchen.« Er reichte Michael die Zügel. »Für ein Lastpferd ist der Gaul schon etwas zu alt, aber Sie können noch gut darauf reiten. Und Reiten ist in diesem Lande angenehmer als Gehen.« Er lächelte Michael ermutigend zu. »Sie können ihn ja zurückbringen, wenn Sie Ihr Glück gemacht haben!«


      Ein Futtersack hing dem Pferd um den Hals, und als Michael sich in den Sattel schwang, lächelte er den jungen Mann an.


      »Danke«, sagte er einfach. »Ich werde ihn mit Gold bezahlen – das werden Sie ja sehen.« Er hob die Hand zum Abschied und trabte, das Packpferd am Zügel führend, davon.


      Michael ließ sich Zeit. Die erste Nacht schlief er in einem alten, verlassenen Farmhaus, am zweiten Abend seiner Reise baute er sein Zelt zehn Meilen vor Urquhart Falls auf und ritt am Morgen des dritten Tages in die Stadt ein. Sie lag zwischen bewaldeten Hügeln, und der von den schweren Regenfällen Hochwasser führende Fluß war nur einen Steinwurf von der Stelle entfernt, wo die Straße plötzlich zu Ende ging. Die Wohnhäuser waren ebenso wie die Läden aus Holz erstellt. Die einzige Ausnahme stellte ein aufwendiges Gebäude aus Stein dar, das im Zentrum der Stadt zwischen Tavernen und Spielsalons stand. Der Name Brownlow war über der Tür eingemeißelt, und derselbe Name war auf ein halb fertiggestelltes Bankgebäude gemalt.


      Beladene Packpferde standen vor den Tavernen, und die meisten Männer, die in der Stadt zu sehen waren, schienen Durchreisende auf dem Weg zu den Goldfeldern zu sein. Da Michael sich daran erinnerte, was William Broome über Brownlow erzählt hatte, wollte er nicht in der Stadt bleiben. Aber der appetitanregende Geruch von gebratenem Fleisch stieg ihm so verlockend in die Nase, daß er seine Pferde wendete und ein kleines Lokal ansteuerte, das »Mahlzeiten zu vernünftigen Preisen« anbot.


      Das Lokal war auffallend sauber. Ein halbes Dutzend blankgescheuerte Tische standen einladend gedeckt bereit, aber nur zwei der Tische waren besetzt, und als Michael in die Gaststube trat, erhob sich eine grauhaarige Frau, begrüßte ihn freundlich und bot ihm einen Tisch am Fenster an.


      Das Essen war einfach, gut und mehr als reichlich. Als er seinen Hunger gestillt hatte, lehnte sich Michael zurück, trank den starken Tee, den die Frau ihm servierte, und beobachtete die Menschen, die auf der Straße vorbeigingen. Die anderen Gäste zahlten und gingen, und die Wirtin, die im Augenblick nichts zu tun hatte, setzte sich ihm gegenüber an den Tisch und fing eine Unterhaltung an.


      »Bleiben Sie länger hier, Mister, oder sind Sie auf der Durchreise?«


      »Auf der Durchreise«, antwortete Michael.


      »Auf dem Weg zu den Goldfeldern? Ich sehe, daß Sie ein Packpferd dabei haben.«


      »Ja, ich versuche mein Glück zu machen, Madam.«


      »In Cutlers Ford oder auf den neuen Goldfeldern in River Fork?«


      Michael trank seinen Tee aus und fühlte sich wegen der Neugier der Frau ein wenig unbehaglich. Aber vielleicht wollte sie ihm nur ihr Interesse bekunden. Er zuckte mit den Achseln.


      »Ich weiß es noch nicht. Ich will mich erst mal umschauen.«


      »Die meisten, mit denen ich gesprochen habe, versprechen sich sehr viel von River Fork, aber es wird schon sehr voll dort sein. Und kalt ist es außerdem – es liegt hoch in den Bergen.« Die Frau schaute ihn nachdenklich an. »Sie sind neu hier, stimmt’s?«


      Michael dachte, daß er sich am besten an seine bewährte Geschichte halten sollte. Die Broomes hatten sie ihm abgenommen, warum also nicht auch diese Frau? Aber als sie ihm die zweite Tasse Tee eingoß, schaute sie auf seine abgearbeiteten Hände, deshalb sagte er: »Ich habe noch keine Erfahrung in der Goldgräberei, aber ich bin schon eine Weile hier.«


      Sie schaute ihn an und sagte halb mitleidig, halb belustigt: »Ich verstehe, Mister – Sie sind auf Kosten Seiner Majestät hierhergereist! Nun, ich wünsch’ Ihnen viel Glück, ich bin genauso hergekommen. Ich heiße Martha Higgins, und Sie?«


      »Michael –« Er konnte ihr unmöglich seinen richtigen Namen nennen und auch nicht den Namen, unter dem er hier bekannt war. »Michael Mayo.«


      Martha Higgins schien ganz zufrieden zu sein. Jedenfalls machte sie sich über seinen Namen nicht lustig und meinte verschwörerisch: »Sie wollen auf die Goldfelder? Jetzt, da der Winter vor der Tür steht, ist das wirklich nicht die beste Zeit. Und ich könnte einen Helfer gut brauchen, Mr. Mayo. Ich hab’ einen Bauernhof, außerhalb der Stadt. Drei Schafe und ein paar Rinder. Seit dem Tode meines Mannes komme ich mit der Arbeit kaum hinterher. Und Arbeiter sind kaum zu finden. Mr. Brownlow schnappt sie sich alle.«


      »Mr. Brownlow? Der Mann, dem die neue Bank gehört?« Er wußte es natürlich schon, aber Mrs. Higgins’ Reaktion erstaunte ihn doch.


      »Nicht nur die Bank, Mister! Ihm gehört praktisch die ganze Stadt! Er kam als steinreicher Mann hierher und legt sein Geld jetzt sehr geschickt an. Er soll früher ein Polizeioffizier in Ballarat gewesen sein und dort krumme Sachen gemacht haben. Er wurde beim Goldgräberaufstand im Eureka-Hotel angeschossen und – warum erzähle ich Ihnen das alles! Da ist er, er geht grad zu seiner Bank, sehen Sie ihn?«


      Martha Higgins unterbrach sich und deutete auf einen stämmigen, rotgesichtigen Mann, der in schwarzem Gehrock und Zylinder auf der anderen Seite der Straße ging. Er war zu weit entfernt, als daß Michael ihn deutlich hätte sehen können, aber er schritt gewichtig aus, obwohl er stark humpelte.


      »Sie wären bestimmt nicht gut beraten, für ihn zu arbeiten, Mr. Mayo«, meinte Mrs. Higgins. »Kaum jemand arbeitet gern für ihn. Er ist ein Geizhals und schwer zufriedenzustellen. Ich hingegen ganz und gar nicht. Ich zahle für jede Arbeit gut, das Essen ist frei. Was sagen Sie dazu?«


      Das war das zweite Stellenangebot innerhalb von vierundzwanzig Stunden. Aber wenigstens hatte ihm Martha Higgins Arbeit angeboten, obwohl sie wußte, daß er – wie hatte sie noch gesagt? – »auf Kosten Seiner Majestät« hierhergekommen war, und sie hatte zugegeben, daß es ihr genauso ergangen war.


      Er lächelte die geschwätzige Frau freundlich an.


      »Ich hatte eigentlich nicht vor hierzubleiben, Madam.«


      »Überlegen Sie sich’s«, drängte sie ihn. »Es zieht ein Unwetter auf, und Sie werden in Ihrem kleinen Zelt bestimmt bis auf die Knochen naß. Und in River Fork wird es bald schneien, das können Sie mir glauben.«


      Michael zögerte, schaute durch das Fenster und sah, wie der hinkende ehemalige Polizeioffizier in der Bank verschwand. Er fragte sich, ob er immer auf der Flucht sein mußte und ob das die Art von Freiheit war, die er ab jetzt ertragen mußte – sich vor ehemaligen Polizeioffizieren zu verstecken, bei Abendessen wie bei den Broomes zu schweigen und… ja, den Gebrauch seines eigenen Namens zu fürchten, der zu seiner Verhaftung führen konnte.


      »Wo liegt Ihre Farm, Madam?« fragte er vorsichtig. »Außerhalb der Stadt?«


      Martha Higgins spürte seine Unentschiedenheit und faßte seine Hand. »Sie liegt drei Meilen außerhalb der Stadt, Mister, weit entfernt von der Straße, auf der die Goldgräber in die Berge ziehen. Außer der Scheune und dem Geräteschuppen steht ein anständiges kleines Holzhaus dort – dort werden Sie mit meinem Sohn Tommy wohnen. Er ist sechzehn Jahre alt und hilft mir, so gut er kann, aber er ist eben noch ein halbes Kind. Ich bin den ganzen Tag über hier. Ich komme nur zum Schlafen nach Hause. Ich hab’ einen Vorschlag –« Sie blickte ihn bittend an. »Versuchen Sie es für eine Woche – nur eine Woche. Machen Sie Ordnung, holen Sie Feuerholz, tun Sie alles, was unbedingt getan werden muß. Wenn Sie nach einer Woche weiterziehen wollen, können Sie das, ohne daß ich Ihnen im Weg stehe. Einverstanden?«


      Michael stimmte zu, und sie umarmte ihn. Die kleine Farm war genauso, wie sie es beschrieben hatte, und Tommy war ein gutmütiger junger Mann mit dem ausdruckslosen Grinsen eines geistig Behinderten. Michael sah auf den ersten Blick, daß viel zu tun war. Schon ein paar Minuten nach seiner Ankunft legte Michael seinen Pferden Fußfesseln an, packte aus und ging an die Arbeit.


      Nach einer Woche hatte er schon eine ganze Menge geschafft, und Tommy hatte ihm willig dabei geholfen. Wie schon Martha vorausgesagt hatte, behinderten schwere Gewitter die Arbeit zwar, aber im Haus und im Schafstall gab es genug zu tun, und er machte sich begeistert an seine neuen Pflichten. Wie sie es ihm versprochen hatte, zahlte ihm Martha nach einer Woche den vereinbarten Lohn und wiederholte, daß er jetzt weiterziehen könne. Aber er lächelte sie an und schüttelte den Kopf.


      »Ich mache mich auf den Weg, sobald hier alles in Ordnung ist – und wenn das Wetter besser wird. Ich kann so einfach nicht weg, Martha.« Er zählte auf, was alles noch getan werden mußte, und die Frau wandte sich ab, damit er nicht sehen konnte, daß ihr die Tränen in die Augen getreten waren. Aber sie gehörte nicht zu den Frauen, die lange weinten. Kurz darauf summte sie schon wieder ein Lied, das Michael erst wiedererkannte, als sie die Worte dazu sang.


      »Das kennen Sie doch sicher, Michael? Jemand hat es uns auf dem Sträflingsschiff auf der Fahrt nach Australien beigebracht. Ich war erst elf Jahre alt, aber ich hab’ es nie vergessen.«


      »Ich habe es manchmal auf Norfolk gehört… aber ich hab’s nie auswendig gelernt.«


      »Sie waren auf – Norfolk?« rief Martha überrascht aus. »Ach Gott, Sie armer Teufel! Nach allem, was ich gehört hab’, ist es ja die reine Hölle dort!«


      »Ja, das stimmt«, bestätigte Michael und konnte nicht verhindern, daß seine Stimme bitter klang. »So war es wenigstens zur Zeit, als John Price der Kommandant dort war.«


      Sie sprachen nicht weiter über die Vergangenheit, aber drei Tage später brachte ihm Martha eine alte Zeitung, als sie aus der Stadt zurückkam. Sie legte sie vor Michael auf den Tisch. Sie deutete mit dem Zeigefinger auf einen Artikel und meinte: »Ich glaube, das wird Sie interessieren, Michael. Die Zeitung ist schon über eine Woche alt. Ein Gast hat sie bei mir liegenlassen, und ich hab’ den Artikel sofort gelesen.«


      Michael bekam einen Riesenschreck. Mit fetten Buchstaben stand da der Name MICHAEL WEXFORD, und darunter las er:


      Eine Belohnung von hundertfünfzig Pfund ist ausgesetzt für jeden, der Hinweise auf den gegenwärtigen Aufenthaltsort des Mannes geben kann, der unter dem Namen Michael Wexford bis vor kurzem im Gefängnis von Port Arthur war. Die Redaktion des Chronicle nimmt jeden Hinweis entgegen. Falls Michael Wexford selbst mit dem Chronicle in Kontakt tritt, wird er dort in Erfahrung bringen, daß sich seine Situation zum Besseren geändert hat.


      »Das sind Sie, oder, Michael?« fragte Martha. »Sie heißen in Wirklichkeit gar nicht Mayo?« Michael nickte. Er überlegte fieberhaft, was ihm der Chronicle Erfreuliches mitteilen könnte. Und wer hatte eine Belohnung ausgesetzt?


      »Hundertfünfzig Pfund sind ziemlich viel Geld«, sagte Martha und preßte die Lippen aufeinander. »Und was für ein Zufall, daß diese angeschmutzte Zeitung hier gelandet ist! Es ist bestimmt nicht die einzige Nummer in Urquhart Falls.«


      Das stimmte sicher… Michael erhob sich langsam und empfand kalte Wut, die er nicht verbergen konnte. Martha beobachtete ihn und fragte: »Ich nehme an, daß Sie jetzt weiterziehen?«


      »Ja«, stimmte er zu. »Das muß ich ja wohl, oder?«


      »Das ist wahrscheinlich sicherer«, meinte sie. »Aber vielleicht könnten Sie rauskriegen, was dahintersteckt. Vielleicht ist ein Verwandter gestorben und hat Ihnen Geld vermacht.«


      »Das ist nicht sehr wahrscheinlich, Martha.«


      »Ich könnte es für Sie herausfinden«, bot Martha an. »Ich könnte an den Chronicle schreiben. Ich bräuchte Sie ja nicht zu verraten, sondern nur –«


      »Nur die Belohnung fordern?« beendete Michael ihren Satz und fühlte sich durch ihre heftige Reaktion beschämt.


      »In dem Artikel steht nichts über eine geplante Verhaftung, oder?« rief sie erregt. »Und es steht auch nichts davon drin, daß Sie ein flüchtiger Sträfling sind.«


      »Nein – aber ich bin es trotzdem, Martha. Das muß zwischen uns bleiben. Deshalb muß ich auch weiterziehen. Sie würden Schwierigkeiten bekommen, wenn ich bliebe und hier gefunden würde.«


      Tommy hatte wie üblich nichts begriffen, aber die Worte »weiterziehen« drangen doch zu ihm durch, und mit einem Schrei warf er sich in Michaels Arme.


      »Nein! Nicht weiterziehen! Bleib hier bei uns!«


      Berührt von diesem plötzlichen Gefühlsausbruch, wiegte Michael den jungen Mann in seinen Armen, als wäre er ein Baby. »Ich kann nicht hierbleiben, lieber Tommy«, sagte er mit sanfter Stimme. »Ich wollte, ich könnte es, aber es ist unmöglich.«


      »Dann nimm mich mit«, bettelte Tommy. »Ich würd’ dir helfen, für dich arbeiten, ganz genau wie hier.«


      »Deine Mutter braucht dich hier, Tom. Und sie braucht dich noch mehr, wenn ich fort bin. Auf dieser Farm fehlt ein Mann, das weißt du doch.«


      »Ich bin aber kein Mann«, protestierte der Junge. »Und Mama sagt, daß ich nie einer werde. Laß mich mit dir gehen – du willst doch auf die Goldfelder, oder?«


      Michael brauchte all seine Überredungskraft, um den Jungen zu überzeugen, aber schließlich verzog Tom sich ins Bett, und Martha sagte vorwurfsvoll: »Er hat ja ’nen Narren an Ihnen gefressen! Ich würde viel dafür geben, wenn er mich nur halb so gern hätte…« Dann lächelte sie und sagte versöhnlicher: »Wir werden Sie vermissen, Michael – wir beide. Aber… wann ziehen Sie weiter, am Morgen?«


      »Ja, ganz in der Früh. Und es tut mir leid, daß ich gehen muß.«


      »Vielleicht kommen Sie ja zurück«, schlug Martha vor.


      »Vielleicht.« Aber Michael wußte, daß er nicht zurückkehren würde. Da ihm klar war, wieviel die Belohnung ihr bedeutete, fügte er hinzu: »Lassen Sie mir ein paar Tage Vorsprung, und schreiben Sie dann ruhig an den Chronicle. Sie können sagen, daß ich hier bei Ihnen war, aber nicht, wohin ich gegangen bin. Und…« Er zögerte. »Und Sie können meinen wirklichen Namen angeben, der wird genügen, damit Sie die Belohnung bekommen. Ich heiße in Wirklichkeit Cadogan. Ich zweifle nicht daran, daß das bei der Zeitung schon bekannt ist.«


      Er verließ die Farm, bevor Tommy und seine Mutter aufgestanden waren, und zog traurig nach Norden weiter. An den ersten beiden Tagen war es zwar kalt, aber der Himmel war blau. Als er höher in die Berge kam, zogen dunkle Regenwolken auf – vielleicht würde es auch schneien. Eine Stunde vor Sonnenuntergang fing ein heftiger Schneesturm an, und Michael fror bis auf die Knochen. Die Pferde waren erschöpft, und als Michael überlegte, ob er für die Nacht sein kleines Zelt aufschlagen sollte, entdeckte er einen Lichtschein in der Ferne und ritt darauf zu.


      Es war ein einsames Gasthaus, und als er seine Pferde in den Stall führte, war er überrascht, sieben oder acht weitere Pferde in den Boxen stehen zu sehen. Er bat den jungen Pferdeknecht, seine Tiere zu versorgen, und ging über den Hof in die Gastwirtschaft. Im Schankraum standen ein paar Goldgräber um die Bar herum, lachten, lärmten und prosteten einander immer wieder zu.


      Sie bezahlten mit Goldstaub, und die Wirtsleute schienen sehr zufrieden mit diesen großzügigen Gästen zu sein. Offenbar hatten die Schürfer Erfolg gehabt, und Michael betrachtete die Männer neugierig. Er gesellte sich nicht zu ihnen, sondern setzte sich an einen Tisch auf der anderen Seite des Raumes und wartete geduldig auf das Essen, das er bestellt hatte.


      Er mußte lange warten, aber schließlich stellte ihm ein junger Mann mit einer viel zu großen Schürze einen Teller mit einem Stück Fleisch auf den Tisch. Die Mahlzeit konnte sich mit Martha Higgins’ Kochkünsten nicht messen, aber Michael war hungrig und bekam zu dem Fleisch reichlich Kartoffeln und eine fette Soße, die ihm einigermaßen schmeckte. Er aß langsam, spülte das Essen mit einem Glas selbstgebrautem Bier herunter und hörte dem Gespräch der Goldgräber zu, in der Hoffnung, einen Hinweis auf den Ort zu bekommen, an dem sie ihr Gold gefunden hatten. Aber trotz ihres sorglosen Geplauders hielten die Männer diesbezüglich ihre Zungen sehr gut im Zaum. Sie sprachen dem Wein zu, gingen schwankend im schwach erleuchteten Schankraum herum, lachten wie Kinder und machten der Wirtin, die hinter der Bar stand, ein Kompliment nach dem anderen, was ihr offensichtlich wohltat.


      Plötzlich öffnete sich die Tür, und zwei Polizisten kamen herein, klopften sich die Schneeflocken von ihren Mänteln und fluchten über das Wetter. Die Goldgräber schwiegen, schauten die Männer mißtrauisch an, und in der plötzlichen Stille war jedes Wort zu verstehen, das die Neuankömmlinge sagten.


      »Rum, Davie, aber schnell!« befahl der eine. »Es ist kohlschwarze Nacht draußen, und es schneit so stark, daß man die Hand vor den Augen nicht sieht! Wir sind fast hier vorbeigeritten, weil nicht mal die Lichter zu sehen waren.«


      »Keine Nacht, um draußen herumzureiten«, meinte der Wirt. »Warum seid ihr unterwegs?« Michael sah, daß er nervös war und unruhig zu der schweigenden Gruppe von Goldgräbern hinüberblickte.


      »Ein verdammter Überfall auf einen Goldtransport in der Nähe von River Fork«, antwortete der eine Polizist bitter. »Die Banditen waren in der Überzahl. Sie erschossen den Kutscher und einen Wachmann, und die Goldgräber, die den Transport schützen sollten, rissen aus.«


      Er wandte sich an die Männer, die ihn schweigend beobachteten. »Dabei ist’s ihr eigenes verdammtes Gold! He, Sie da!« sprach er einen der Goldgräber an. »Sind Sie aus River Fork?«


      »River Fork?« antwortete der Mann nach einer Weile. »Nein, wir sind von hier.«


      »Stimmt das auch?« Der Polizist zog seine Pistole und trat unter die Öllampe, die in der Mitte des Raumes hing. Im Lichtschein war sein Gesicht genau zu sehen, und Michael erkannte ihn auf den ersten Blick und starrte ihn erschrocken an. Es war einer der Aufseher von Kommandant Price. Der brutale Mann war auf Norfolk als »Prügel-Smith« bekannt gewesen, ein Spitzel und Speichellecker, von allen gehaßt.


      Sie erkannten sich gegenseitig. Smith wandte sich von den Goldgräbern ab und zielte auf Michaels Brust. Er grinste dreckig und rief aus: »Hallo! Wen haben wir denn hier? Big Michael – den verdammten Big Michael, den Kommandant Price nicht kleingekriegt hat! Ein Lebenslänglicher – das heißt also, ein geflohener Sträfling! Los, Tom Mullan, den schnappen wir uns!«


      Der zweite Polizist erhob sich umständlich. Das war Michaels Glück. Einer der Goldgräber stellte dem Polizisten ein Bein, und er schlug der Länge nach hin. Ein zweiter packte Michaels Arm und zog ihn zur Tür. Ein Schuß krachte, und sie drängten sich aufgeregt schreiend ins Freie. Michael hörte, wie einer von ihnen dem Wirt zurief, daß er schweigen solle, falls ihm sein Leben lieb sei. Bevor er wußte, wie ihm geschah, wurde er von zwei kräftigen Männern auf ein Pferd gehoben. Er griff nach den Zügeln und galoppierte mit den anderen in den Schneesturm hinaus. Es war eiskalt. Sie ritten ewig durch die dunkle Nacht und zügelten endlich die Pferde vor einer einsam gelegenen Gaststätte. Erst als er abgesprungen war, bemerkte Michael, daß er auf einem Militärpferd gesessen hatte – zweifellos hatte es einem der Polizisten gehört.


      »Kommen Sie rein, Big Michael«, sagte einer der Männer. »Da drinnen ist es wenigstens warm. Ich heiße Billy, und –« er grinste mit seinem bärtigen Gesicht, »ich weiß genau, wer Sie sind. Es gibt nicht viele, die unter diesem Drecksack Price auf Norfolk waren und Ihren Namen nicht kennen!«


      Er hielt Michael die Tür zu der langgezogenen, flachen Holzhütte auf, und nachdem ein schläfriger Mann im Nachthemd ihnen Whisky serviert hatte, stellte er Michael, sich und seine Gefährten vor.


      »Ich bin unter dem Namen Billy Lawless bekannt, was natürlich nicht mein richtiger Name ist, und das hier sind meine Leute.« Er deutete grinsend auf sie. »Das ist Tich Knight, der kleine Kerl da… Marty Low, den wir meistens Slow nennen, weil Schnelligkeit nicht seine Sache ist. Und Ginger Masters, und das ist Chalky White… Boomer O’Malley, der Mann mit der lautesten Stimme, die Sie seit langem gehört haben… und das ist Slugger McFee, ein ehemaliger Boxer.« Er legte Michael die Hand auf die Schulter und sagte: »Und das hier ist Big Michael Wexford. Ich hatte die Ehre, zur gleichen Zeit mit ihm auf der Strafinsel Norfolk zu sein, und ihr könnt mir glauben, der Mann ist in Ordnung.« Er erhob sein Glas. »Der verdammte John Price soll in der Hölle schmoren! Denn ich schwör’ euch, da ist er jetzt! Sie haben ihn im Pentridge Gaol Gefängnis umgelegt, haben Sie davon gehört, Big Michael?«


      »Ja, ich hab’s in der Zeitung gelesen.« Michael trank sein Glas aus und fühlte, wie der Alkohol heiß seinen Körper durchrann. »Ich bin Ihnen sehr dankbar, Lawless – Ihnen allen, daß Sie mir geholfen haben, der sicheren Verhaftung zu entgehen. Es kam ganz schön überraschend für mich – ich hatte gedacht, daß Sie Goldgräber wären, die gerade ihr Glück gemacht hatten.«


      Boomer O’Malley lachte so laut, daß Michael sich am liebsten die Ohren zugehalten hätte.


      »Das haben wir auch! Wir haben unser Glück gemacht! Aber es war einfacher, als die Erde nach Gold zu durchwühlen, Mister – das können Sie mir glauben. Wir haben ganz einfach einen Goldtransport aufgehalten.« Die anderen stimmten in sein lautes Gelächter ein.


      Lawless wartete, bis seine Männer sich beruhigt hatten, und sagte dann: »Sie können gern bei uns mitmachen, Big Michael, wenn Sie nichts anderes im Sinn haben. Sie sind auf der Flucht, oder?«


      »Ja«, gab Michael zu. Er fühlte sich wie ein Held. Was, fragte er sich, hatte er schon zu verlieren? Diese Männer waren Straßenräuber, das stimmte, aber was war er schon? Ein entlaufener Sträfling, ein Lebenslänglicher, der am Galgen enden würde, wenn er geschnappt würde. Als Alternative zu seinem Plan, auf den Goldfeldern zu schuften, kam ihm das Zusammensein mit diesen fröhlichen, furchtlosen Strauchdieben sehr anziehend vor.


      Er zögerte nur einen Augenblick und streckte dann seine Hand aus. »Ich bin dabei.«


      »Sehr gut!« grinste Billy Lawless und schüttelte Michael die Hand. »Wir reiten eine Zeitlang in den Süden – die Gegend hier ist jetzt zu gefährlich. Aber wir haben ein größeres Ding vor und wollen uns mal nach ’ner geeigneten Stelle dafür umschauen – mir schwebt eine Brücke vor, an der zwei Straßen zusammenhängen, etwa fünfzig Meilen von hier entfernt. Genauere Einzelheiten erzähle ich Ihnen beim Hinreiten. Aber jetzt können wir alle erst mal ein paar Stunden Schlaf brauchen. Und noch eins. Wir teilen alles gerecht – das Risiko genauso wie den Gewinn. Sind Sie damit einverstanden?«


      »Aber natürlich.« Zu seiner eigenen Überraschung fühlte sich Michael entspannt und sogar wohl. Er sagte sich, daß er diesen Männern nichts vormachen müßte. Und sie waren keine gemeinen Mörder wie Haines und Josh. Sie waren so wie er, so wie er geworden war. Selbst vor Luke Murphy hatte er nicht ganz offen reden können. Bei den gastfreundlichen Broomes hatte er sich überhaupt nicht wohl gefühlt, und in Martha Higgins’ kleiner Farm hatte er zwar die Wahrheit sagen können, hatte sich aber wegen des ehemaligen Polizeioffiziers nie ganz sicher gefühlt. Hinter Billy Lawless’ Bande war jetzt nach dem Überfall auf den Goldtransport zwar die Polizei her, aber –


      »Wir haben die Polizisten in der Kneipe ja nur außer Gefecht gesetzt, die sind längst schön wieder wohlauf«, meinte Lawless, als ob er Michaels Gedanken gelesen hätte. »Wir halten nichts von Gewalt und wollen’s auch weiter so betreiben… einverstanden?«


      »Das ist mir sehr recht, Billy.«


      »Darauf trinken wir noch einen.«


      »Und dann ab in die Falle!«


      Den Rest der Nacht schlief Michael tief und traumlos. Am nächsten Morgen ritten sie nach Süden, und Billy Lawless erzählte Michael ausführlich von den Plänen, die er und seine Bande in der nächsten Zeit vorhatten.
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      Kitty war in Launceton, auf einer von einem halben Dutzend falscher Fährten, die sie mit Johnny verfolgt hatte, als der Brief von Patrick ankam, auf den sie so lange gewartet hatten. Sie erbrach das Siegel mit zitternden Händen.


      Johnny, der den Brief in der Redaktion des Chronicle bekommen hatte, wohin ihn Dominic Hayes nachgeschickt hatte, sah besorgt, wie sie beim Lesen blaß wurde.


      Als sie nichts sagte, fragte er angespannt: »Nun, gibt es endlich was Neues? Hat Pat Ihren Bruder Michael gefunden?«


      Als Antwort reichte ihm Kitty den Brief und einen beigelegten Zeitungsausschnitt.


      »Lesen Sie selbst«, sagte sie mit tonloser Stimme. »Aber lesen Sie Pats Brief zuerst. Der Zeitungsausschnitt aus dem Herald ist… ist reine Spekulation. Es kann sein, daß es sich dabei gar nicht um Michael handelt. Hoffentlich nicht!«


      Johnny legte die beiden engbeschriebenen Blätter vor sich auf den Tisch. Patricks Brief begann mit Fragen, wie es seiner Schwester gehe, und fuhr dann fort:


      Es tut mir sehr leid, daß Johns und Deine Suche bisher zu nichts geführt hat, aber der Artikel, den Dominic in seiner Zeitung veröffentlicht hat, ist wenigstens nicht ganz ergebnislos geblieben. Eine Frau namens Martha Higgins hat aus Urquhart Falls am Goulburn River geantwortet.


      Ihr Brief enthielt nicht so viele Informationen, wie ich es mir gewünscht hätte, aber ich glaube, daß diese Frau Michael wirklich gesehen hat. Sie hat ihn genau beschrieben und außerdem erwähnt, daß sein richtiger Name Michael Cadogan sei und daß er aus dem Gefängnis von Port Arthur entflohen ist.


      Er scheint ihr erzählt zu haben, daß er eine Nacht bei einem Farmer namens William Broome verbracht hat – vielleicht ist das ein Verwandter von Johnny –, dessen Farm vierzig Meilen entfernt liegt und Bundilly heißt. Wenn Mrs. Higgins recht hat, hat Michael dort auf dem Weg nach Urquhart Falls übernachtet und etwa eine Woche lang auf ihrer kleinen Farm in Urquhart Falls gearbeitet. Er las den Artikel über sich in der Zeitung und erteilte ihr die Erlaubnis, über ihn Auskunft zu geben, damit sie die Belohnung bekommt.


      Sie erwähnte in ihrem Brief, daß er am nächsten Tag seine Sachen packte und zu den Goldfeldern aufbrach – entweder nach River Fork oder nach Cutlers Ford –, also ziemlich weit von Urquhart Falls entfernt. Ich werde mich so eindringlich wie möglich nach diesen Goldfeldern erkundigen und habe einen Brief an Mr. Broome nach Bundilly geschrieben, um weitere Neuigkeiten zu erfahren.


      Was mich am meisten beunruhigt, ist der Vorsprung, den Michael inzwischen haben wird. Da ich nicht sicher bin, ob Ihr immer noch in Hobart seid, schicke ich diesen Brief an Dominic Hayes, in der Hoffnung, daß er Eure neue Adresse kennt und Euch den Brief nachschicken wird. Liebe Kitty, ich habe Deinen letzten Brief aus Sydney erhalten, in dem Du mir mitgeteilt hast, daß Ihr dort nichts erreicht habt und nach Tasmanien zurückkehren wollt. Seitdem habe ich nichts mehr gehört.


      Ich hatte Euch eigentlich versprochen, daß ich auf Dich und Johnny warten würde, damit wir uns gemeinsam auf die weitere Suche machen können, aber wenn ich das täte, würde sich Michaels Vorsprung noch vergrößern. Ich habe erfahren, daß jetzt die schlimmste Zeit in den nördlich gelegenen Goldfeldern anfängt. In den Bergen fällt viel Schnee. Deshalb werde ich in den nächsten Tagen Melbourne verlassen und mich auf den Weg nach Bundilly und Urquhart Falls machen und mich dort nach Michael erkundigen.


      Johnny faltete den Brief zusammen und reichte ihn Kitty. Er war erstaunt über den unglücklichen Ausdruck auf ihrem Gesicht.


      »Was bedrückt Sie so, Kitty?« fragte er sie sanft. »Das sind doch gute Neuigkeiten? William Broome ist mein Onkel, und bestimmt kann er uns etwas über Ihren Bruder erzählen. Wenigstens wissen wir jetzt, wo sich Michael bis vor ein paar Wochen aufgehalten hat. Wir wissen, daß er noch lebt und frei ist. Und, liebste Kitty, Pat reist hinter ihm her. Es kann gut sein, daß er ihn in der Zwischenzeit schon eingeholt hat!«


      »Ja, Johnny, das ist alles möglich«, antwortete Kitty kleinlaut. »Aber Sie haben den Zeitungsausschnitt noch nicht gelesen.«


      Johnny zog die Stirn in Falten und griff nach dem Artikel. Es schmerzte ihn sehr, Kitty so unglücklich zu sehen, und er wünschte nicht zum ersten Mal, daß sie sich ihm anvertrauen und ihm erlauben würde, ihr zu helfen und ihre Sorgen mit ihm zu teilen. Er war leidenschaftlicher denn je in sie verliebt – hoffnungslos und hilflos ihrer Schönheit und ihrem Charme ausgeliefert –, aber trotz ihrer nun schon monatelang dauernden Freundschaft ließ sie ihn immer noch nicht an sich herankommen, ging mit sich selbst zu Rat, anstatt ihm zu erlauben, ihre Ängste zu teilen und die volle Verantwortung für sie beide zu übernehmen. Bei ihrer Rückkehr nach Hobart vor zwei Wochen schien sie Dominic Hayes deutlich vorgezogen zu haben. Auf alle Fälle hatte sie offener mit Dominic gesprochen, und er hatte sie mit irgendwelchen Geschichten über ein Pferd namens Snowgoose zu unterhalten und zu vergnügen gewußt. Johnny unterdrückte einen Seufzer und begann, den Zeitungsausschnitt zu lesen. Er berichtete von einem Überfall auf einen Goldtransport und, was viel schlimmer war, daß ein Polizist Big Michael nachts in einer Kneipe erkannt hatte. Der Artikel legte die Vermutung nah, daß Michael beim Raubüberfall auf den Goldtransport dabeigewesen war…


      Dominic hatte an den Rand geschrieben: »Das sind wirklich alarmierende Neuigkeiten. Ich weiß nicht, ob Pat schon davon erfahren hat, aber ich habe zur Zeit keine Adresse, um ihm zu schreiben. Wir bleiben in Kontakt.«


      »Wundern Sie sich jetzt noch«, antwortete Kitty unglücklich, als Johnny den Artikel zu Ende gelesen hatte, »ach Johnny, ich mache mir die größten Sorgen!«


      »Nein, liebste Kitty, jetzt versteh’ ich Sie.« Johnny erhob sich, ging zu ihr hinüber, kniete sich neben ihren Stuhl und legte seine Arme um ihre Taille. Kitty ließ ihren Kopf auf seine Schulter sinken, und er hörte sie leise schluchzen, während er sie zärtlich auf den Hals küßte. Diesmal entzog sie sich ihm nicht, wie schon so oft, und nach einer Weile flüsterte sie: »Er weiß es nicht – er weiß nichts von seiner Begnadigung.«


      »Nein, wahrscheinlich noch nicht«, antwortete Johnny.


      »Unser Aufruf war falsch formuliert, Johnny. Dominic hätte erwähnen sollen, daß Michael begnadigt worden ist. Wenn ich gewußt hätte, daß er vorhatte, einen solchen Artikel in die Zeitung zu setzen, hätte ich auf dieser Information bestanden… Dann hätte er bestimmt Kontakt mit dem Chronicle aufgenommen, und –«


      Sie unterbrach sich, weil sie nicht einmal erwähnen wollte, daß ihr geliebter älterer Bruder in einen Goldtransportraub verwickelt gewesen sein könnte. Aber Johnny dachte, daß sie Dominic mit vollem Recht für die Formulierung des Artikels böse war. Dominic hätte es wirklich besser wissen müssen. Vielleicht hatte er es ja auch besser gewußt – vielleicht hatte die Tatsache, daß Kitty auf der Suche nach ihrem Bruder zurück nach Tasmanien gekommen war, ihn dazu veranlaßt, den Artikel so und nicht anders zu formulieren.


      »Wir müssen ihn finden, Johnny«, beschwor ihn Kitty. Sie blickte mit ihren schönen, tränenverschleierten Augen zu ihm auf, und es fiel Johnny sehr schwer, sie nicht an sich zu ziehen und sie mit seinen Küssen zu ersticken, statt dessen zog er ein Taschentuch aus seiner Jackentasche, mit dem sie ihre Tränen trocknen konnte, und tat oder sagte nichts, was sie als ungebührliche Annäherung empfunden hätte.


      »Patrick wird ihn finden«, sagte er, um sie zu trösten. »Er weiß jetzt jedenfalls, wo er suchen soll, und wir –«


      »Wir müssen nach Melbourne fahren. Wir müssen ihn sobald wie möglich treffen«, rief Kitty heftig aus. »Es dürfte nicht so schwer sein, ein Schiff zu finden – irgendein Schiff, Johnny. Es ist mir ganz egal, wie primitiv es ist, solange es uns mitnimmt. Können Sie sich bitte erkundigen?«


      »Aber selbstverständlich«, versprach Johnny. »Aber –«


      Kitty unterbrach ihn. »Bitte!«


      Johnny erhob sich unentschlossen. »Gut, Kitty. Aber es ist auf den Goldfeldern nicht sicher für Sie. Die Goldgräber sind ungehobelte, grobe Männer. Frauen – respektable Frauen – gibt es dort nicht. Raub und Diebstahl sind an der Tagesordnung. Ich kann nicht für Ihre Sicherheit garantieren, es sei denn –«


      Wieder unterbrach sie ihn und sagte ärgerlich: »Meine Sicherheft interessiert mich überhaupt nicht, sondern Michaels Sicherheit, wann verstehen Sie das endlich? Pat und ich sind hierhergekommen, um ihn zu finden, und wir müssen ihn finden, bevor es zu spät ist. Eine Belohnung wurde für seine… seine Beschaffung ausgesetzt, und ich kann nur vermuten, daß sich die Belohnung sowohl auf den lebenden als auf den toten Michael bezieht!«


      Wenn Michael als Bandenmitglied am Überfall auf den Goldtransport beteiligt und mitverantwortlich an der Verletzung der beiden Polizisten war, dann konnte Johnny Kittys Auslegung nur zustimmen. Aber statt ihr recht zu geben, versuchte er die Sache herunterzuspielen, um sie zu beruhigen, und nachdem sie ihn wütend zurechtgewiesen hatte, sagte er: »Ich versuche, eine Schiffsreise für uns nach Geelong oder nach Port Phillip zuluchen. Aber vielleicht finden wir nur auf einem Walfänger Platz.«


      »Ich hab’ doch schon gesagt, daß mir das nichts ausmacht, Johnny – nehmen Sie einfach das nächste Schiff, das absegelt. Sie haben doch von der Zeitung den Auftrag, Michael zu suchen und seine Geschichte zu schreiben, oder? Und ich kann meine Überfahrt selbst bezahlen, deshalb… ach bitte, lassen Sie uns doch nicht streiten! Wir haben schon genug Zeit verloren, sind durch falsche Informationen in die Irre geführt worden. Wir –« Kitty zögerte, weil sie spürte, daß Johnny alles andere als begeistert war. »Johnny, Sie kommen doch mit mir – Sie fahren doch mit mir nach Urquhart Falls und zu den neuen Goldfeldern?«


      Plötzlich klang ihre Stimme bettelnd, und ihr Ärger war vergangen. Johnny lief rot an, als ihm klar wurde, daß er Kitty Cadogan niemals würde etwas abschlagen können.


      »Ich habe den Auftrag von Mr. Hayes angenommen, mich auf die Suche nach Ihrem Bruder zu machen, Kitty – Sie brauchen mich nicht daran zu erinnern. Und ich werde Sie nach Melbourne begleiten, wenn Sie wollen, auch nach Bundilly, um meinen Onkel zu befragen, und nach Urquhart Falls, um mit Martha Higgins zu sprechen. Aber auf die Goldfelder begleite ich Sie nur unter einer Bedingung, meine Liebe. Wenn Sie diese Bedingung nicht erfüllen, dann fahre ich allein dorthin.«


      Johnny bemerkte plötzlich, daß er Kitty gegenüber einen so entschiedenen Ton wie noch nie angeschlagen hatte. Einen Augenblick bedauerte er das und fürchtete ihre Reaktion, weil er ihre schnell umschlagenden Stimmungen inzwischen nur allzugut kannte. Aber zu seiner großen Erleichterung sah er, daß sie ihn freundlich anlächelte.


      »Und welche Bedingung ist das, John Broome?« fragte sie ihn freundlich. »Ich bin mit fast allem einverstanden. Um Himmels willen, ich brauche Sie! Ich komme allein nicht weiter. Ich bin mir voll und ganz bewußt, wie beschränkt die Möglichkeiten der sogenannten respektablen Frauen in diesem Land sind. Ich weiß, daß nur wenige Schürfer ihre Frauen mit auf die Goldfelder nehmen und daß es mit der Tugend jener Frauen, die dort allein auftauchen, nicht allzuweit her ist. Nun, ich habe überhaupt keine Lust, mit solchen Frauen verwechselt zu werden.« Kitty brachte ein kleines Lächeln zustande und wurde rot. »Was soll ich also tun? Was ist Ihre Bedingung? Soll ich mich als Mann verkleiden? Soll ich vorgeben, Pat zu sein?«


      Jetzt war es soweit, sagte sich Johnny – er mußte es riskieren, sie zu verlieren, wenn er sie für sich gewinnen wollte. Der Himmel wußte, wie oft er ihr schon einen Heiratsantrag hatte machen wollen, aber immer hatte es Kitty verstanden, im entscheidenden Moment das Thema zu wecheln, so daß er nicht mehr weitergewußt hatte. Selbst jetzt noch versuchte sie dem längst fälligen Heiratsantrag zu entgehen – was konnte ihr Vorschlag, sich als Mann zu verkleiden, sonst bedeuten? Kein Mann auf der ganzen Welt würde Lady Kitty für ihren Bruder Pat halten, obwohl sie Zwillinge waren und einander sehr ähnelten. Dieser zierliche, sehr feminine Körper würde auch in Reithosen oder der groben Kleidung der Goldgräber niemanden täuschen, der Augen im Kopf hatte!


      Johnny richtete sich zu seiner eindrucksvollen Größe auf und antwortete mit fester Stimme: »Sie könnten mich heiraten, Kit. Als Ihr Ehemann hätte ich das Recht, Sie zu beschützen, und ich – ach, Liebste, ich bin verrückt nach dir! Von dem Augenblick, in dem ich dich zum ersten Mal gesehen habe, habe ich keine andere Frau mehr angeschaut. Dich – immer nur dich! Du mußt wissen, was ich für dich empfinde, Kit.«


      »Ja, das weiß ich«, gab Kitty zu. Sie schaute ihn mit ihren großen, klugen Augen forschend an. »Johnny, ich muß ehrlich zu Ihnen sein. Ich… ich respektiere Sie zu sehr, um Sie anzulügen oder etwas vorzugeben, was nicht der vollen Wahrheit entspricht. Ich bin Ihnen sehr dankbar für alles, was Sie für mich getan haben. Mir ist bewußt, daß ich tief in Ihrer Schuld stehe. Aber ich – ich liebe Sie nicht. Ich heirate Sie, wenn Sie das wirklich wollen, aber möchten Sie eine Frau haben, die Sie nicht liebt?«


      Wollte er das? überlegte Johnny. Wollte er eine Frau, von der er wußte, daß sie seine Liebe nicht erwiderte? Er seufzte tief und wußte plötzlich ganz sicher, daß er Kitty um jeden Preis zur Frau haben wollte. Die Liebe konnte sich im Lauf der Zeit einstellen, mit der Intimität des Ehelebens. Durch die Intensität seiner Liebe würde er ihre gewinnen. Es sei denn, es gäbe einen anderen Grund…


      Er fragte, obwohl er sich vor der Antwort fürchtete, und sah, daß sie den Kopf schüttelte.


      »Nicht Dominic Hayes?«


      Kitty schüttelte wieder den Kopf. »Großer Gott, nein! Es war nie etwas zwischen Dominic und mir, außer, daß ich mich mit ihm gern unterhielt und seine Pferde mochte, Johnny. Ich –« Sie lächelte, als sie daran zurückdachte. Dann fügte sie ernst hinzu: »Es gab… jemanden zu Hause, in Kilclare. Aber das war nichts als eine Kinderliebe – es hätte niemals gehalten. Er hielt dem Vergleich mit Pat oder Michael nicht stand.«


      »Das kann wahrscheinlich niemand«, antwortete Johnny ein wenig unglücklich. Zu seiner Überraschung reichte ihm Kitty beide Hände.


      »Du bist mir der Liebste von allen, Johnny«, flüsterte sie plötzlich sehr vertraulich.


      »Dann heirate mich, Kit«, drängte er, und die Vorstellung, sie zu seiner Frau zu machen, zerstreute seine letzten Zweifel.


      »Obwohl du weißt, daß ich dich nicht liebe?«


      »Selbst dann«, nickte Johnny kühn. »Wenn du meine Frau bist, nehme ich dich mit zu den Goldfeldern – überallhin, wo du willst, Liebste! Und ich gebe nicht auf, bis wir Michael gefunden haben. Darauf geb’ ich dir mein Wort.«


      Kitty senkte den Kopf. Sie vermied es, ihn anzuschauen, und sagte mit merkwürdig ausdrucksloser Stimme: »Nun gut, Johnny, ich heirate dich. In Melbourne oder sogar in – wie heißt der Ort noch mal? Urquhart Falls. Und ich werde versuchen, dich glücklich zu machen, selbst wenn ich – selbst wenn es für mich eine… eine Vernunftehe ist.«


      In seiner Freude hätte er sie gern umarmt, aber Kitty wich ihm auch diesmal aus. Er küßte ihre beiden Hände, und dann stand sie auf und bat ihn in einem fast geschäftsmäßigen Ton, nicht mehr Zeit als nötig zu verlieren und ihre Überfahrt vorzubereiten.


      Er gehorchte und schaffte es in kürzester Zeit, sowohl die Überfahrt als auch die Eheschließung zu organisieren. Der Postdampfer Gloria sollte am nächsten Morgen nach Port Phillip abfahren, und unter den Passagieren befand sich Vater Thomas O’Flynn, ein römisch-katholischer Priester, der seine Pfarrei in Launceton verlassen hatte, um sich einer neuen Aufgabe in Melbourne zu widmen. Sowie John das erfahren hatte und die Überfahrt für Kitty und sich gebucht hatte, ging er zum Pfarrhaus, und der junge Priester war sofort damit einverstanden, die Eheschließung an Bord des Postdampfers vorzunehmen.


      »Das ist ja sehr romantisch – eine Hochzeit auf hoher See! Ich werde Sie mit großem Vergnügen trauen, Mr. Broome.«


      Kittys Reaktion war zu Johnnys Leidwesen sehr viel weniger begeistert, aber sie war damit einverstanden und bat nur darum, die Zeremonie erst vorzunehmen, wenn der Zielhafen in Sicht sei.


      »Bitte versteh mich, Johnny, wir können noch keine, keine richtige Ehe führen. Nicht, bis wir meinen Bruder Michael gefunden haben. Ich muß meine ganze Kraft auf die Suche konzentrieren. Bitte hab Geduld.«


      Natürlich hatte Johnny Geduld, und er versuchte, sich seine Enttäuschung nicht anmerken zu lassen. Auf so eine wunderbare Frau wie Kitty Cadogan konnte man wirklich lange warten. In den Augen der Welt wäre sie seine rechtmäßige Frau, und niemand – nicht einmal ihre Brüder – könnte zwischen sie treten.


      Die Trauzeremonie, die in der engen, verrauchten Kombüse der Gloria in Gegenwart von Fremden vor sich ging, war doch ganz anders, als er sich das gewünscht hätte. Kitty sah in ihrem Reisekleid ganz und gar nicht wie eine Braut aus. Während der Messe wirkte sie ungeduldig und geistesabwesend, fast so, als könne sie das Ende der Zeremonie nicht abwarten, um sich wieder wichtigeren Dingen zuzuwenden.


      Sie sprach ihr Jawort mit leiser, fast unhörbarer Stimme, und als er ihr den Ehering an den Finger steckte, fühlte er, daß sie kalte Hände hatte. Trotzdem sah sie so schön und so begehrenswert aus, daß Johnnys Herz schneller schlug, als Vater O’Flynn sie Mann und Frau nannte und Kitty ihr Gesicht hob, um seinen Kuß zu empfangen.


      Die Fremden tranken auf ihr Wohlergehen. Die Männer schüttelten Johnny die Hand und beneideten ihn um seine schöne Frau. Die wenigen Frauen an Bord sprachen Kitty höflich als »Madam« an.


      Dann wurde die Gloria von einem Kahn in den Hafen geschleppt, legte an, und die Gangways wurden eingehängt. Im Hafen las Johnny auf einem Hinweisschild, daß eine von einer Dampflok gezogene Straßenbahn bis in die Flinders Street verkehrte.


      Kitty schaute sich mit leuchtenden Augen um und klatschte vor Freude in die Hände.


      »Ach Johnny«, bettelte sie, »laß uns Straßenbahn fahren! Die Redaktion des Herald liegt doch in der Flinders Street, oder?«


      Sie stiegen in einen der mit bequemen Polsterbänken ausgestatteten Wagen ein, und eine herrliche kleine Dampflok zog sie mit einer Geschwindigkeit von gut fünfzehn Meilen pro Stunde durch die Straßen.


      Kitty interessierte sich fast kindlich für alles, was sie sah, aber als sie an der Endstation in der Flinders Street ausgestiegen waren, wirkte sie wieder ungeduldig und zerstreut, als Johnny sie auf die neuen Gebäude und die mit Straßenbeleuchtung versehenen Geschäftsstraßen mit vielen Läden, Restaurants und Gasthäusern aufmerksam machte. Johnny war erst einmal zu Beginn des Goldrausches vor mehreren Jahren hier gewesen, und er wunderte sich, wie sehr sich die Stadt in der Zwischenzeit zu ihrem Vorteil verändert hatte. Damals hatte sie aus nichts als einem Durcheinander von schnell zusammengezimmerten Holzhütten und Zelten bestanden, und auf den Straßen war man nach jedem Regen bis zu den Knöcheln im Schlamm versunken.


      Kitty war nicht in der Stimmung zu einer Stadtbesichtigung. Sie nahm seinen Arm und bat ihn, einen Passanten nach der Zeitungsredaktion zu fragen. Sie fanden sie ohne Schwierigkeiten, und Kitty lächelte zufrieden, als ihr ein nachgesandter Brief von Pat überreicht wurde. Sie riß ihn auf und überflog ihn und reichte ihn dann Johnny.


      Er war drei Wochen vorher geschrieben worden, enthielt keine großen Neuigkeiten und informierte sie nur darüber, was Pat in der Zwischenzeit unternommen hatte.


      Morgen früh verlasse ich Melbourne und fahre mit der Kutsche nach Bendigo. Ich habe gehört, daß es dort einen sehr guten Mietstall geben soll. Von dort aus reite ich nach Bundilly, um mich mit Mr. William Broome zu unterhalten – weißt Du, ob er mit Johnny und Red verwandt ist?


      Die Postkutschen fahren auch die Nacht durch und legen im Durchschnitt zehn Meilen pro Stunde zurück. Sie sind sehr komfortabel, und ich rate Dir, Dich auch für die Postkutsche zu entscheiden. Aber fahr bitte nicht allein – nimm Johnny mit.


      Falls ich erfahre, wo Michael sich jetzt aufhält, werde ich natürlich versuchen, ihn zu finden. Wenn der Weg mich auf die neuen Goldfelder führt, dann möchte ich nicht, daß Du mir dahin folgst, Kit. Bitte bleibe in Bundilly oder in Urquhart Falls, und warte dort auf meine Rückkehr. Es reicht, wenn sich Johnny mit mir trifft.


      In einem Postskriptum gab Patrick die Adresse der Postkutschenstation an.


      »Laß uns gleich dorthin gehen und Plätze reservieren«, drängte Kitty, als Johnny den Brief zu Ende gelesen hatte. Sie wartete nicht auf seine Zustimmung, sondern lief schon auf die Straße hinaus und erkundigte sich bei Passanten, in welcher Richtung die Station lag.


      Am selben Abend fuhr eine Kutsche los, und sie buchten die letzten beiden Plätze.


      »Es sind hundertzwölf Meilen von hier nach Bendigo«, sagte der Beamte und schrieb ihre Namen auf. »Die Kutsche kann zweiunddreißig Personen befördern und wird von sechs Pferden gezogen. Die Reise dauert zwölfeinhalb Stunden.« Er grinste die beiden stolz an. »Schneller und bequemer kommen Sie bestimmt nicht hin.«


      Er riet Johnny, vor der Abfahrt mit seiner Lady im Criterionhotel zu speisen.


      »Die Kutsche fährt pünktlich vor dem Hotel ab, und dort gibt es sehr gutes Essen. Sie können Ihr Gepäck hierlassen – ich werde dafür sorgen, daß es aufgeladen wird.«


      Zu Johnnys Erleichterung wurde Kitty jetzt endlich ein wenig ruhiger. Während der vielen Reisen in letzter Zeit hatte sie sich angewöhnt, nur wenig Gepäck mitzunehmen, zu essen, wann es gerade ging, und oft ohne Schlaf auszukommen. Aber man konnte ihr die Entbehrungen allmählich ansehen, und John hoffte, daß diese Reise die letzte sein würde. Irgendwann mußten sie ihren Bruder Michael ja schließlich finden.


      Zu seiner Überraschung war Kitty damit einverstanden, daß er ein Zimmer im Hotel nahm, damit sie sich die paar Stunden, die noch bis zur Abfahrt der Kutsche verblieben, ausruhen und frischmachen konnten.


      Er ließ sie in einem sauberen und bequemen Zimmer zurück, und da er nichts anderes zu tun hatte, ging er in die Redaktion des Herald zurück, um die neuesten Ausgaben der Zeitschrift durchzuschauen. Er fand einen genaueren Bericht über den Raubüberfall auf den Goldtransport als den, den Dominic ihm geschickt hatte, und einen neueren Artikel, in dem Polizist Smith behauptete, daß er in einem der Räuber »den flüchtigen Sträfling Michael Wexford« erkannt habe:


      Ich würde ihn überall erkennen. Big Michael wurde er auf Norfolk genannt, weil er ein auffallend hochgewachsener, breitschultriger Mann ist. Und er lehnte sich, wenn er nur konnte, gegen den Kommandanten auf. Ich glaube, ich kenne keinen Sträfling, der öfter gezüchtigt wurde als dieser Mann, und zwar wegen Unbotmäßigkeit und Unverschämtheit.


      Ich schwöre jeden Eid darauf, daß ich Big Michael im Schankraum erkannt habe.


      Johnny seufzte tief. Michael, der geliebte Bruder seiner Frau, würde der Gefangennahme nicht mehr lange entgehen können. Und die Königliche Begnadigung, auf die Kitty so viel Hoffnung setzte, würde widerrufen werden, sobald bewiesen war, daß Michael an Raubüberfällen und Morden beteiligt gewesen war. Und dann konnte ihn niemand mehr vor dem Tod durch den Strang retten.


      Nachdem er noch einen Artikel über einen Bankraub in Snake Gully gelesen hatte, den die Lawless-Bande verübt haben sollte und in dem Michael Wexford wieder genau beschrieben wurde, war sich Johnny sicher, daß es mit großer Wahrscheinlichkeit ein schlimmes Ende mit seinem Schwager nehmen würde… aber wie sollte er das seiner geliebten Kitty klarmachen?


      Ernüchtert wie nach einer kalten Dusche kehrte er ins Hotel zurück, um Kitty rechtzeitig vor dem Abendessen zu wecken.


      Als er das Zimmer betrat, sah er auf einen Blick, daß seine junge Frau tief schlief und sein Hereinkommen nicht bemerkt hatte. Sie sah so schön aus, daß es ihm den Atem verschlug. Ihr langes, dunkles Haar ergoß sich über das weiße Kopfkissen, eine ihrer schön geformten Brüste war entblößt, und sie lächelte, als ob sie gerade glücklich träumte. Vielleicht von zu Hause – oder sogar von ihm. Johnny hielt den Atem an und spürte, wie ein wildes Verlangen in ihm entstand. Sie war seine Frau, und er liebte sie…


      Ohne zu zögern, zog er Jacke und Hemd aus, und der Impuls, sie zu nehmen, war so stark, daß er nicht widerstehen konnte. Er umarmte sie, streichelte ihre kleine Brust und übersäte sie mit Küssen. Zu seinem Entsetzen erwachte Kitty, stieß einen Angstschrei aus und versuchte, sich freizukämpfen.


      »Nein, nein!« schrie sie, versteifte ihren Körper und zerkratzte ihm das Gesicht. »Ich schrei’ um Hilfe, ich –« Als sie erkannte, daß er es war, bat sie ihn mit eisiger Stimme, sofort von ihr abzulassen. »Wir sind nicht richtig verheiratet, Johnny – das habe ich dir schon vorher gesagt. Ich hab’ dir klargemacht, daß ich dich nicht liebe, und du warst trotzdem einverstanden. Als du mich geheiratet hast, wußtest du, daß wir unsere Ehe erst vollziehen können, wenn Michael gefunden ist – du hast es gewußt!«


      »Ja, ich hab’ es gewußt.« Johnny erhob sich wütend und beschämt und zog sich Hemd und Jacke wieder an. Seine Finger zitterten, als er sich die Krawatte band. Er ging zur Tür und sagte, ohne sich umzublicken: »Du findest mich im Eßsaal, wenn du fertig bist und etwas zu dir nehmen willst. Sonst treffen wir uns in der Kutsche.«


      Kitty antwortete nichts, und er aß allein.


      Als die riesige Kutsche vor dem Hotel hielt, stiegen sie ein und setzten sich nebeneinander. Es war, als ob sie Fremde wären oder bestenfalls zufällige Bekannte.


      Er nahm den Hut ab, lehnte den Kopf an das Polster, schloß die Augen und tat so, als ob er schliefe. Kitty warf ihm einen kurzen Blick zu und unterhielt sich dann zerstreut mit einem Nachbarn. Der Kutscher ließ die Peitsche knallen, und die Kutsche rumpelte los.
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      Michael legte sich zurück ins süß duftende Heu, verschränkte die Hände hinter dem Kopf und genoß das angenehme Gefühl der Erschöpfung, das ihn nach der Liebe überkam. Es war lange her – er konnte sich kaum mehr daran erinnern –, daß er bei einer Frau gelegen und sich der körperlichen Lust hingegeben hatte.


      Das Mädchen, das jetzt schläfrig entspannt im Heu an seiner Seite lag, war Billy Lawless’ Mädchen gewesen, und Michael hatte sie sozusagen mit der Führerschaft über die Lawless-Gang geerbt, als Billy nach dem erfolgreichen Überfall auf die Bank in Snowdon seinen Schußwunden erlegen war. Michael seufzte bedauernd. Er hatte Billy Lawless sehr gut leiden können, und er und die anderen hatten alles getan, um ihn zu retten.


      Die Schüsse waren ohne Warnung aus einem Frisiersalon abgefeuert worden, der gegenüber der Bank lag. Ein stämmiger, grauhaariger Mann hatte aus nächster Nähe zwei Schrotladungen abgefeuert.


      Der arme Billy war in den Rücken getroffen worden, und das Schrot hatte ihm die Lungen zerfetzt. Er hatte gewußt, daß er sterben mußte, und die anderen gebeten, ihn zurückzulassen und sich zu retten. Das hatten sie natürlich nicht getan. Während Boomer O’MalIey auf den Mann in der Tür des Frisiersalons geschossen hatte, hatte Michael Billy auf sein Pferd gehoben und war mit ihm, während zwei andere Bandenmitglieder ihn deckten, aus Snowdon herausgaloppiert, als sei der Teufel hinter ihnen her.


      Sie waren davongekommen – obwohl sie drei Stunden reiten mußten, bevor sie mehr für Billy tun konnten als die äußere Blutung stoppen. Er war an seinen inneren Blutungen gestorben. Schließlich waren sie hier im Magpie Inn angekommen. Es war eine sehr abgelegene Taverne, die Billy vor ein paar Monaten gekauft hatte, um dort seinen Lebensabend zu verbringen. Sie lag hoch in den Bergen, und nur wenige Durchreisende waren dort eingekehrt, bis immer mehr Männer zu den neuen Goldfeldern reisten. Billy hatte dort ohne Angst vor Verfolgung sterben können. Das alte Wirtsehepaar, die Bandenmitglieder und ihre Frauen waren die einzigen Menschen gewesen, die seinen Tod betrauert hatten.


      Aber vorher hatte er sich noch trotz seiner Schmerzen um alles gekümmert. Michael schaute das junge Mädchen an, das an seiner Seite schlief, und griff nach der Pfeife und dem Tabaksbeutel, die Billy Lawless gehört hatten. Das Mädchen hieß Lily – er hatte ihren Nachnamen nie gehört und auch nicht danach gefragt. Sie war ein sanftes, hübsches kleines Ding, zärtlich wie ein Hündchen, und in mancher Hinsicht erinnerte sie ihn an Prudence Meldrum. Zu seiner eigenen Überraschung – obwohl sie Billys Geliebte gewesen war – bewirkte diese Ähnlichkeit, daß er sie wirklich gern hatte. Während er seine Pfeife stopfte, dachte er, daß er auf dem besten Wege war, sich in sie zu verlieben…


      »Ich habe das arme Kind vor sechs Monaten in einem Hurenhaus in Bendigo aufgelesen«, hatte Billy ihm erzählt. »Sie wurde von der Puffmutter sehr schlecht behandelt und ist gern bei mir geblieben. Sie hat mir erzählt, daß sie eine Waise sei und daß die Leiterin vom Waisenhaus ganz schön Geld in ihre eigene Tasche gewirtschaftet hatte, indem sie die Mädchen als Dienstboten in Haushalte vermittelte. Lily brannte durch und landete im Hurenhaus. Aber sie ist ein gutes Kind, Michael, und ich wäre froh, wenn du dich um sie kümmern würdest. Wenn ich unter der Erde bin, soll sie meinen Anteil kriegen. Die Männer können natürlich machen, was sie wollen, aber ich glaub’, du könntest sie zusammenhalten, wenn du das willst. Sie respektieren dich und sind genauso auf der Flucht wie du. Also habt ihr keine große Wahl. Und wenn’s zu gefährlich wird, könnt ihr euch immer eine Zeitlang hierher zurückziehen. Bitte sprich mit den Männern, Michael. Ich würd’s ja selbst tun, aber das Reden tut so weh.«


      Er hatte alles getan, worum ihn Billy gebeten hatte. Der arme Teufel! Beim Sprechen hatte er Blut gespuckt und immer größere Pausen einlegen müssen. Aber dann war er friedlich im Schlaf gestorben – dafür waren alle dankbar. Billy Lawless war ein guter Mensch gewesen. Er war mit zwölf Jahren ans andere Ende der Welt in die Verbannung geschickt worden, nur weil er als Taschendieb versucht hatte, die Armut seiner Familie etwas zu lindern.


      Seine Pfeife brannte, Michael sog zufrieden daran, lehnte sich zurück und schaute zum Scheunendach, auf das es seit Stunden regnete. Aber das Wetter wurde langsam besser. Es hatte seit mehreren Wochen nicht mehr geschneit, bald würde der Frühling kommen. Er war froh darüber, daß er eine Zeitlang zurückgezogen im Magpie Inn leben konnte, und keiner der anderen schien es eiliger zu haben als er. Er hatte das geraubte Geld in gleiche Teile geteilt und bei der Verteilung berücksichtigt, wie lange die Männer Mitglieder bei der Bande gewesen waren. Lily war außer sich vor Glück über das Geld gewesen, das er ihr gegeben hatte… Er lächelte und erinnerte sich an ihre Aufregung und die gestammelten Dankesbezeugungen, während sie das unerwartete kleine Vermögen gezählt hatte. Low und McFee waren sofort weggeritten, um ihren Anteil in Urquhart Falls durchzubringen, wo, wie sie behaupteten, niemand sie kannte und sie sich sicher unter die Goldgräber mischen konnten. Sie hatten versprochen, nach Ablauf eines Monats zurückzukommen, und während er einer Wolke blauen Rauches nachschaute, überlegte sich Michael, ob sie dieses Versprechen einhalten würden oder ob sie doch von irgend jemandem erkannt und verhaftet werden würden. Das war immer möglich, dachte er grimmig, und in seinem Fall mußte er ständig damit rechnen, da eine hohe Belohnung auf seinen Kopf ausgesetzt worden war.


      Billy hatte ihn ganz zu Recht daran erinnert, daß der einzig sichere Platz für ihn die Wildnis sei und – wenigstens für eine Zeitlang – das Magpie Inn. Er vertraute den alten Wirtsleuten nicht ganz. Sie führten das Gasthaus zwar einigermaßen gut, verdienten aber nicht viel, und wenn sie von der Belohnung erfuhren, dann war es gut möglich, daß sie ihn der Polizei auslieferten. Ihre Loyalität hatte Billy Lawless gegolten, aber Billy lebte nicht mehr, um sicherzustellen, daß sie den Mund hielten. Die alte Nelly war geizig und bösartig. Michael klopfte seine Pfeife aus, schaute das schlafende Mädchen an und zog sie näher an sich heran.


      Lily wachte auf, lächelte und blickte ihn mit ihren leuchtend blauen Augen an.


      »Ich liebe dich, Big Michael«, flüsterte sie leise. Sie streichelte und erregte ihn mit ihren erfahrenen Händen – sie war ein junges Mädchen mit der Erfahrung einer erwachsenen Frau, die ihm so viel Lust wie möglich schenken wollte. »Ach Gott, wie sehr ich dich liebe!«


      Michael erinnerte sich an die vielen verlorenen Jahre, in denen es keine Frau in seinem Leben gegeben hatte, keine Zärtlichkeit, nur endlose Zwangsarbeit und Prügelstrafen am Tag und kaum zu ertragende Einsamkeit in der Nacht. Er wußte, daß diese schlimme Zeit immer noch Einfluß auf sein Gefühlsleben hatte, und doch waren seine Empfindungen für dieses junge Mädchen tief und echt. Vielleicht die echtesten, die er jemals erlebt hatte, denn er war noch ein halbes Kind gewesen, als die Rotröcke ihn ins Gefängnis geworfen hatten… Von allen weiblichen Wesen hatte er damals seine Schwester Kitty am meisten geliebt, mehr als all die jungen Damen, die er damals auf Abendeinladungen und Bällen getroffen hatte, damals, als er noch ein Gentleman und der Erbe von Kilclare gewesen war.


      Dieses Leben lag hinter ihm – genau wie das Leben als Sträfling! Er hörte, wie Lily lustvoll stöhnte, und er flüsterte: »Ich liebe dich, meine süße kleine Lily. Ich werde dich bis zum Tage meines Todes lieben!«


      »Ach, Michael.« Sie klammerte sich an ihn, und er fühlte ihre Tränen auf seiner Wange. »Ach Michael, ich habe mir so sehr gewünscht, daß du das sagen würdest! Ich hab’ mich nie getraut, dich zu fragen, und ich – ich hatte Angst, verstehst du? Wegen Billy und wegen meiner Vergangenheit und weil du – ach, einfach weil du so bist, wie du bist.«


      Michael küßte ihre tränennassen Augen und hielt sie fest an sich gedrückt. »Ich würde dich heiraten, Liebste, wenn das nur möglich wäre«, versicherte er ihr. »Aber ich bin ein geflohener Sträfling, auf dessen Kopf ein Preis ausgesetzt ist. Also nicht gerade ein Mann, den sich eine Frau als Ehemann wünschen würde.«


      »Das macht mir aber nichts aus«, antwortete Lily. »Es reicht mir, daß du mich liebst, Michael. Mehr wünsche ich mir nicht.«


      »Dann sag’ ich es noch einmal – ich liebe dich bis zu dem Tag, an dem ich sterben werde.« Michael sprang auf und lächelte sie an. »Das ist ein Versprechen, das genauso viel gilt wie ein Ehegelübde. Vergiß das nicht! Und jetzt zieh dich an, und wir schauen nach, was Nelly uns auftischt. Ich bin jedenfalls sehr hungrig.«


      »Das macht die Liebe«, kicherte Lily. »Liebe macht hungrig, Michael. Du –«


      Sie unterbrach sich, weil Pferdegetrappel im Hof zu hören war. Michael sprang halb bekleidet zum Fenster, das Gewehr im Anschlag. Auf Billys Anregung hin hielt immer einer der Männer vom Dachzimmer aus Ausschau. Deshalb war Michael heute nachmittag hier – aber da er Lily seine Aufmerksamkeit geschenkt hatte, hatte er nicht gemerkt, daß sich Reiter dem Gasthaus genähert hatten. Jetzt waren sie im Hof, und… Michael rief erleichtert aus: »Es sind Slugger und Marty! Sie sind zurück. Beeil dich.«


      Die beiden Männer sprangen vom Pferd und folgten Michael in die Schankstube.


      »Es gibt Neuigkeiten, Big Michael«, kündete McFee an. »Sobald wir was getrunken haben und Tich die Pferde versorgt hat, erzählen wir dir alles. Wahrscheinlich interessiert es dich – es ist auf alle Fälle ein Job nach Billys Geschmack.« Er grinste und streckte seine steifen Glieder. Nellys Mann, dem Billy den Spitznamen Dingo gegeben hatte, kam hereingeschlurft, gähnte, da er offensichtlich gerade einen Nachmittagsschlaf gehalten hatte.


      »Was wird gewünscht?« fragte er lahm. »Es ist kein Whisky mehr da. Wollt ihr Rum oder Bier?«


      McFee fluchte, und er und Marty Low zogen einen Tisch in die andere Ecke des Zimmers, wo ein Kaminfeuer brannte. Slugger stellte sich mit dem Rücken gegen das Feuer, und seine feuchten Kleider dampften. »Verdammter Regen!« fluchte er. »Hat den ganzen Tag lang nicht aufgehört. Ich bin naß bis auf die Haut. Bring die ganze Flasche Rum her, Dingo – ich brauch’ mehr als einen Becher, um keine Lungenentzündung zu kriegen. Was hast du mit dem Whisky angestellt, du alter Spitzbube? Ausgesoffen, während ich weg war?«


      »Irgendwann ist er halt alle«, antwortete Dingo ruhig. »Wenn das Wetter sich bessert, fahr’ ich in die Stadt und kaufe Whisky. Hab’ mein Lebtag lang noch nicht so viel Regen auf einmal erlebt, ehrlich wahr.« Er brachte die Rumflasche und wischte den Tisch mit einem fleckigen Tuch ab. Er schaute die Neuankömmlinge mit seinen dunklen Augen neugierig an und fragte: »Habt ihr’s gut in Urquhart Falls gehabt, ihr zwei?«


      »Es ging so«, antwortete McFee kurz. Er schenkte sich Rum ein und trank den Becher auf einen Zug aus. Als Dingo zurück zur Bar schlurfte, sagte er leise: »Wir haben jemanden getroffen, den du kennst, Michael. Eine Frau, die ein kleines Speiselokal hat – Martha Higgins. Wir kamen auf dich zu sprechen, weil in der ganzen Stadt Steckbriefe von dir hängen. Du wirst dringend gesucht, Big Michael. Wieviel Geld ist ausgesetzt, Marty?«


      »Hundertfünfzig Pfund«, antwortete Marty Low und schaute Michael ängstlich an. »Es ist ’ne echte Jagd auf dich. Sie –«


      Lily kam mit einem Tablett herein, und als sie den Neuankömmlingen die Teller mit kaltem Fleisch und Käse servierte, bedeutete Michael den Männern, nichts weiter zu sagen. Als das Mädchen den Raum verlassen hatte, fragte er nervös: »Ihr habt Martha nicht gesagt, wo ich jetzt bin?«


      Sie schüttelten den Kopf. »Wir sind doch keine Idioten, Michael«, protestierte McFee. »Wir haben so getan, als wären wir Goldgräber, und haben nur gesagt, daß wir dich irgendwo getroffen hätten. Aber Mrs. Higgins hat uns ’nen Brief für dich mitgegeben, falls wir dich wiedersehen. Wo ist der Brief, Marty?«


      Marty nickte mit vollem Mund und zog ein zusammengefaltetes Blatt Papier aus der Tasche. »Hier ist er, Michael.«


      Michael dankte ihm und las:


      Lieber Michael, ich und Tommy hoffen, daß es Ihnen gutgeht und daß Sie bald Ihr Glück auf den Goldfeldern machen. Wie Sie mir geraten haben, hab’ ich einen Brief mit Ihrer Personenbeschreibung losgeschickt – die Belohnung ist noch nicht gekommen. Aber das macht nichts! Viel wichtiger wäre für mich zu wissen, ob Sie inzwischen erfahren haben, was sich für Sie verändert hat, Michael.


      Ich glaub’, daß diese Goldgräber vertrauenswürdig sind. Ich habe ihnen nichts Wichtiges erzählt, das können Sie mir glauben. Aber sie sagen, daß es gut sein kann, daß sie Sie wieder treffen, und deshalb gab ich ihnen diesen Brief mit.


      Es ist besser, wenn Sie nicht nach Urquhart Falls zurückkommen. Mr. Brownlow – das ist der ehemalige Polizist, der die Spielsalons und die Bank besitzt – gibt dem, der Sie ergreift, noch mal extra fünfzig Pfund dazu, und er hat alle Einwohner von Urquhart Falls zur Wachsamkeit aufgerufen, falls Sie und diese Lawless-Gang in der Stadt aufkreuzen sollten.


      Alles Gute von Tommy und auch von mir. Bitte seien Sie nicht leichtsinnig, Michael. Wir freuen uns darauf, Sie wiederzusehen, aber erst, wenn es hier wieder sicher ist.


      Martha Higgins


      »Was schreibt sie?« fragte McFee und legte sein Messer und seine Gabel zufrieden seufzend auf den Tisch. »Wir haben den Brief natürlich nicht gelesen.«


      »Sie sagt, daß es am besten ist, einen großen Bogen um Urquhart Falls zu schlagen, Slugger«, antwortete Michael trocken. »Aber du hast andere Pläne, oder?«


      Slugger McFee grinste glücklich. »Du bist ein schlauer Bursche, oder? Billy hat gesagt, daß du viel im Kasten hast.« Er griff wieder zum Rum und zog die Flasche zu Michael hinüber. »Trink ’n Schluck! Dann erzähl’ ich dir, was wir in Urquhart Falls rausgekriegt haben. Es gibt sehr viel Whisky dort, in den Spielsalons und in den Tavernen. Und Mädchen auch. Wir hatten ’ne gute Zeit dort, obwohl in den Spielsalons viel geschummelt wird. Alles gehört einem Mann – einem Burschen namens Brownlow. Und die Bank auch, Michael.« Er legte eine Pause ein und schaute Michael erwartungsvoll an.


      Michael sagte: »Willst du vorschlagen, daß wir die Bank ausrauben sollen?«


      Tich Knight kam mit dem weißhaarigen Chalky White herein, und ihm zuliebe wiederholte McFee noch einmal, was er gerade erzählt hatte. Dann schaute er Michael an und fügte hinzu: »Das wär’ ein Kinderspiel, die Bank dort. Der Tresorraum ist noch nicht gebaut. Da steht nur ein Tresor rum, den ich mit dem kleinen Finger knacken könnte. Und noch so ein paar Metallkästen, die man nicht Tresor nennen kann. Die stehen ganz offen rum, man kann sie vom Schalter aus sehen.«


      Er beschrieb, wo die Bank lag, und bat Marty Low, seine Worte zu bestätigen.


      »Und, Tich«, fügte er triumphierend hinzu, »in der Stadt wimmelt’s nur so von Goldgräbern. Das schlechte Wetter hat sie hergetrieben, und der nächste Goldtransport geht erst los, wenn das Wetter wieder besser ist. Bis dahin liegt alles Gold in der Bank. Und Brownlow ist ein geiziger Mann – das ist unser Glück. Er hat nur zwei Bankangestellte und ’nen Hilfsarbeiter in der Bank angestellt.«


      »Und wie steht’s mit berittener Polizei?«


      »Es gibt höchstens ein halbes Dutzend in der Stadt, oder, Marty?«


      »Jawohl«, bestätigte Marty. »Mehr nicht. Als wir in der Stadt waren, versuchte Brownlow, ’ne Gruppe Männer zusammenzustellen, die dich suchen sollte, Michael!« Er lächelte. »Aber niemand war wild drauf. Es war zu naß und zu kalt. Er hat höchstens zehn Männer zusammenbekommen. Die meisten waren Arbeitslose und erfolglose Goldgräber. Sie waren alle scharf auf die Belohnung, aber sie haben nichts rausgekriegt. Ich hab’ gehört, daß sie den armen Davie McCann von der Travellers West verprügelt haben, um ’ne Personenbeschreibung von ihm zu kriegen.« Er lachte, schob seinen Teller weg und griff nach der Rumflasche. »Einer der Goldgräber hat mir erzählt, daß Davie behauptet habe, wir wären alle über zehn Fuß groß! Sogar Tich! Und daß wir wie Goldgräber aussähen.«


      »Verstehst du, Michael?« fragte Slugger McFee. »Jawohl«, antwortete Michael. »Nun, wir müssen darüber sprechen. Tich, geh und hol Ginger und Boomer. Wenn wir das machen, was Slugger vorschlägt, müssen sie von Anfang an dabeisein.«


      Sie unterhielten sich bis tief in die Nacht. Michael hatte die Warnung von Martha Higgins noch im Kopf und konnte sich nicht sehr für den geplanten Überfall erwärmen, aber die anderen waren sehr dafür und freuten sich darüber, daß McFee das Innere der Bank so genau beschreiben konnte. Besonders Boomer O’Malley war ganz begeistert von dem Plan.


      »Alles spricht dafür!« schrie er und grinste breit. »Dieser Brownlow ist ein übler Bursche. Ein ehemaliger berittener Polizist, oder? Hat den Goldgräbern am Ballarat die Hölle heiß gemacht, und jetzt bescheißt er sie in seinem Spielsalon! Es ist nur recht und billig, so einem Schwein was wegzunehmen. Wenn es zu regnen aufhört, reiten wir los.«


      »Warum erst dann?« fragte der rothaarige Ginger Masters. »Ein bewachter Goldtransport fährt los, sowie das Wetter besser wird – damit hätten wir mehr Arbeit als mit ’ner Bank, die kaum bewacht ist. Also los! Ich hab’ die Nichtstuerei sowieso schon lange satt.«


      »Wir müssen abstimmen«, meinte Michael. »Als erstes – sollen wir die Bank in Urquhart Falls ausrauben?« Die Männer waren einstimmig dafür. »In Ordnung. Jetzt noch eins: Wollen wir auf besseres Wetter warten oder gleich losreiten?«


      Alle außer Tich riefen: »Sofort!«, und als Tich sah, daß er überstimmt war, nickte auch er mit dem Kopf.


      »In Ordnung, mir ist’s recht. Und dir, Michael?«


      Michael stimmte zu und äußerte keine seiner Bedenken.


      »Jetzt schlafen wir erst mal und planen morgen alles gründlich. Und morgen mittag reiten wir los.«


      Lily schlüpfte in Michaels Bett, und sie schliefen eng und umschlungen ein. Im Morgengrauen liebten sie sich, dann weinte Lily, drehte ihren Kopf weg und verbarg ihn in den Kissen. Erst nachdem er sie mehrmals gebeten hatte, ihm den Grund ihres Kummers anzuvertrauen, flüsterte sie: »Ich habe Angst, das ist alles.«


      »Angst? Warum denn das?«


      »Um dich, Michael. Ich – ich wollte, du würdest nicht nach Urquhart Falls reiten. Ich kann dir nicht sagen, warum – ich hab’ nur wirklich Angst um dich.«


      »Ich muß hin«, sagte Michael leise. Er sprang aus dem Bett, ging zum Fenster und sah, daß es zu regnen aufgehört hatte. War das nun ein gutes oder ein schlechtes Omen? Es war aber eigentlich egal. Die Entscheidung war gefallen, sie würden die Bank in Urquhart Falls überfallen. Er zog sich schnell an und ging in den Stall.


      Tich kam ihm mit gerunzelter Stirn entgegen.


      »Dingo ist mit dem braunen Hengst weggeritten«, sagte er, »er holt Whisky, sagt Nelly. Glaubst du das?«


      Dingo war ungewöhnlich früh aufgebrochen, aber McFee hatte ihm gestern abend eine Standpauke gehalten, und… Er hatte nicht vorgehabt, den braunen Hengst zu reiten. Er zuckte mit den Achseln.


      »Ich glaube schon, Tich. Sollen wir die Pferde auswählen? Wir brauchen zwei Packpferde – ruhige Tiere, die wir am Stadtrand anbinden können. Und ein zusätzliches Pferd, falls eins von unseren verletzt wird.«


      »Aye«, meinte Tich und biß auf einem Strohhalm herum. »In Ordnung. Aber die Pferde, auf denen Slugger und Marty gestern hergeritten sind, können wir nicht brauchen – sie sind erschöpft, und die rotbraune Stute lahmt. Deshalb haben wir nicht viel Auswahl, Michael.«


      Tich Knight liebte Pferde, verstand viel davon und hatte freiwillig die Stallarbeit übernommen. Michael legte ihm die Hand auf die Schulter.


      »Du machst das schon richtig«, meinte er. »Und wenn du fertig bist, komm in die Wirtsstube. Wir müssen alles genau durchsprechen, damit der Überfall so schnell wie möglich vor sich geht.«


      »Die Planung überlaß’ ich dir«, brummte Tich. »Ich kümmere mich um die Pferde. Aber –« Er zögerte und zog die Stirn in Falten. »Ich fänd’s besser, wenn wir die Sache verschieben würden. Ich hab’ kein gutes Gefühl – ich hab’ schlecht geschlafen letzte Nacht. Aber –« Er zuckte mit den Achseln. »Wahrscheinlich werd’ ich einfach alt. Vergiß es, Michael.«


      Aber er konnte es nicht ganz vergessen. Lily und Tich hatten beide schlechte Vorahnungen gehabt, und er selbst war auch nicht ganz frei davon. Die Planung ging gut voran. Slugger und Marty zeichneten eine Skizze von der Bank und den umliegenden Straßen, und während sie aßen, besprachen sie genau, wie sie vorgehen wollten. Dingo war noch nicht zurück, als sie losreiten wollten, aber Nelly nahm seinen Platz hinter der Bar ein und schimpfte über ihn, während sie den Männern großzügig Alkohol einschenkte.


      »Kann keine zwei Stunden nüchtern sein, wenn ich nicht in der Nähe bin und aufpasse. Jetzt schläft er sicher irgendwo am Straßenrand seinen Rausch aus – ihr seht ihn sicher. Aber keine Angst, ich les’ ihm die Leviten, wenn er wieder hier aufkreuzt! Und es ist noch ein bißchen Rum in der Flasche, Mr. McFee, wollen Sie einen Schluck? Und Sie, Mr. Wexford?«


      Michael schüttelte den Kopf. Trotz Nellys guter Bewirtung waren alle ziemlich nüchtern, obwohl nur Tich und er überhaupt nichts getrunken hatten. Er hatte sich von Lily im Schlafzimmer verabschiedet, und sie war noch immer sehr deprimiert und hatte bis zum letzten Augenblick versucht, ihn von dem Überfall abzubringen.


      Die arme kleine Lily! Er zwang sich, nicht mehr an sie zu denken, und stand auf.


      »Es ist Zeit – wir reiten los!« Es hatte den ganzen Tag lang nicht geregnet, und der Mond schien hell, als die Männer, jeder mit einer Pistole im Gürtel und einer Flinte auf dem Rücken, den steilen Berg hinunterritten.


      Plötzlich schrie Tich: »Hallo!«


      Das Echo warf den Ruf zurück, und die Männer grinsten sich an, gaben ihren Pferden die Sporen und ritten im Galopp den Berg hinunter.


      Sie lachten übermütig wie Schulbuben, die einen Streich ausgeheckt hatten.


      Michael fragte sich, ob das die Freiheit war, nach der er sich so sehr gesehnt hatte.


      Er war sich dessen nicht sicher. Aber er wußte, daß es sinnlos war, an Kilclare zu denken und darüber zu grübeln, was gewesen wäre, wenn ihn das Schicksal nicht so schlecht behandelt hätte.


      Als die Reiter im Tal ankamen, ließ er sich endlich von der guten Laune der anderen anstecken, lachte laut, und die bevorstehende Gefahr weckte seine Lebensgeister und zerstreute seine Ängste.


      Nachdem sie ein irisches Rebellenlied gesungen hatten, ergriff McFee das Wort: »Ich kann diese ewigen Klagen nicht mehr hören! Ich bring’ euch ein schottisches Tanzlied bei!«


      Eine Viertelmeile entfernt hörte der Mann, dem Billy Lawless den Spitznamen Dingo gegeben hatte, die singenden Männer und ritt in großer Hast hinter ein Gebüsch. Dort wartete er angespannt, bis die Reiter vorbeigeritten waren. Als der Gesang in der Ferne verklungen war, wagte er sich wieder auf den Weg zurück. Misstrauisch und vorsichtig blickte er sich nach allen Seiten um.


      Das wäre fast schiefgegangen, dachte er schlechtgelaunt. Aber zum Glück hatte er das laute Singen gehört, und sie hatten bestimmt nicht Ausschau nach ihm gehalten. Er gab seinem müden Pferd die Peitsche und stimmte selbst ein Liedchen an.


      Nelly würde zufrieden mit ihm sein. Sie würden das Kopfgeld für Michael Wexford bekommen und vielleicht noch etwas mehr, wenn die anderen der Bande auch gefangen würden.


      Und Magpie Inn würde ihnen gehören, wenn die Lawless-Gang erst einmal hinter Gittern wäre. Das würde ein Leben …


      Er summte immer noch fröhlich vor sich hin, als er vor der Wirtschaft vom Pferd sprang und an die geschlossene Tür pochte, um eingelassen zu werden.

    

  


  
    
      


      4


      In Bendigo fand Kitty einen postlagernden Brief von Patrick vor. Sie überflog ihn eilig. Er hatte ihr aber nur mitgeteilt, in welchem Leihstall es gute und preisgünstige Pferde gab. In einem Postskriptum hatte er hinzugefügt:


      Unser Bruder wird unter dem Namen Michael Wexford überall steckbrieflich gesucht. Ein Kopfgeld von hundertfünfzig Pfund ist ausgesetzt worden, das heißt, daß es jetzt wirklich eilt. Wenn wir ihn nicht bald finden, wird es zu spät sein.


      Aus dem Datum des Briefes ging hervor, daß Patrick ihnen immer noch fast drei Wochen voraus war. Johnny machte Kitty nicht darauf aufmerksam, weil er befürchtete, daß sie dann noch ungeduldiger werden würde. Seit dem Zwischenfall im Hotel in Melbourne hatte sich seine Frau ihm gegenüber gleichbleibend freundlich, aber kühl verhalten. Er versuchte, es sich nicht anmerken zu lassen, war jedoch sehr verletzt und irritiert. Als sie ihn hungrig und unrasiert zum Mietstall schickte, sagte er sich etwas verbittert, daß ihr Verhalten auch ungerecht war. Während der zwölfstündigen Fahrt in der schwankenden Kutsche hatte Kitty kaum ein Wort mit ihm gesprochen, sich aber ausführlich mit anderen Mitreisenden unterhalten.


      Ein Farmerehepaar hatte voller Bewunderung von William Broome erzählt.


      »Das ist ein Mann, den ich sehr verehre«, hatte der Farmer ernst gesagt. »Er kam zur richtigen Zeit hier an, als das Land noch nichts kostete – und Will hat nicht gezögert zuzugreifen. Ich kann nicht sagen, wieviel sein Land heute wert ist oder wieviel er besitzt. Jedenfalls enorm viel, wie die meisten der frühen Siedler. Als ich hierherkam, war nicht mehr viel Land übrig, und es war drei- bis viermal teurer als am Anfang. Ein paar Goldgräber, die Erfolg gehabt hatten, waren bereit, diese hohen Preise zu zahlen, aber ich – nun, wie ich sagte, ich bin zu spät gekommen, und weder Goldstaub noch die großen Nuggets habe ich gefunden, von denen soviel gesprochen wird. Aber ich habe es trotzdem zu einer kleinen, reinrassigen Schafherde aus der Zucht von Will Broome gebracht – er ist hier der größte Züchter weit und breit.«


      Johnny war nicht in der Stimmung gewesen, seine Verwandtschaft mit William Broome zu erwähnen, und als die Frau des Farmers Kitty nach ihrem Namen fragte, antwortete Kitty zerstreut, daß sie Cadogan hieße.


      Als Johnny in dem Mietstall zwei Kutschpferde und eine Kutsche mieten wollte, schüttelte sie den Kopf und meinte: »Nein, Johnny, ich bitte dich! Miete zwei Reitpferde und ein Packpferd. Wir haben doch gehört, daß die Wege sehr schlecht sind. Wir kommen bestimmt schneller voran, wenn wir reiten. Ich finde sowieso keine Ruhe, bis wir bei Pat sind.«


      Als sie seine Mißbilligung spürte, fügte sie freundlicher hinzu: »Diese Steckbriefe und die Höhe der Belohnung – es ist wirklich wahr, wir dürfen keine Zeit verlieren!«


      Und das taten sie auch nicht. Um zwei Uhr nachmittags verließen sie Bendigo, und Kitty trabte voran. Sie war eine ausgezeichnete Reiterin, und selbst auf einem Pferd sah sie schöner aus als alle Frauen, die er kannte.


      Bei Einbruch der Dämmerung ging ein kurzer, aber heftiger Schauer nieder, und sie nahmen Nachtquartier in einem am Wegrand gelegenen Gasthaus. Der Wirt entschuldigte sich wortreich dafür, daß er nur zwei Schlafsäle für durchreisende Goldgräber habe, aber kein komfortables Zimmer für vornehme Gäste. Seine Frau bot Kitty ihr kleines, hinter der Küche gelegenes Schlafzimmer an und tischte ihnen ein Mahl auf, bei dessen Anblick ihnen das Wasser im Mund zusammenlief. Und auch Johnny, der im großen, leeren Schlafsaal übernachtete, konnte sich nicht über mangelnde Gastfreundlichkeit beklagen.


      Das Frühstück war gut und reichlich, und außer den Spiegeleiern mit gebratenem Speck gab es zarte Lammkoteletts. Aber Kittys Freude an dem reichhaltigen Frühstück war schnell verflogen, als ein paar Polizisten das Lokal betraten und der Sergeant laut verkündete, daß sie hinter einer Gruppe von Banditen her seien.


      »Es könnte die Lawless-Bande sein«, erzählte er dem Wirt, als er und seine Männer an der Bar standen und ein Bier tranken. »Sie waren eine Zeitlang im Untergrund, aber wir haben einen Hinweis erhalten, daß sie wieder einen Überfall planen, jetzt, wo das Wetter besser wird. Und es ist eine hohe Belohnung auf ihre Ergreifung ausgesetzt – wenigstens auf die des aus Port Arthur ausgebrochenen Sträflings, der Michael Wexford genannt wird. Hundertfünfzig Pfund, tot oder lebendig! Ich könnt’ hundertfünfzig Pfund brauchen!«


      Er schaute zu Kitty und Johnny hinüber. Kitty wurde blaß und bat ihren Mann, so schnell wie möglich zu zahlen, damit sie aufbrechen konnten. Der Sergeant mißverstand ihre plötzliche Erregung und kam lächelnd an ihren Tisch, um sie zu beruhigen.


      »Machen Sie sich keine Sorgen, Madam«, sagte er höflich. »Wir schnappen die Spitzbuben wahrscheinlich noch heute. Haben Sie noch eine weite Reise vor sich?«


      Johnny antwortete: »Wir reiten nach Bundilly, Sergeant.« Er sprach ruhig, fühlte, wie sich Kittys Fingernägel in seinen Arm eingruben, und betete, daß sie sich nicht durch einen Gefühlsausbruch verraten würde. »Es ist doch nicht weiter als fünfzehn bis zwanzig Meilen von hier?«


      »Mr. Broomes Farm? Gut zwanzig Meilen, Sir. Aber Sie sollten versuchen, vor Einbruch der Dunkelheit dort zu sein. Die Straße ist gut, bis auf wenige Stellen, an denen Bäche über die Ufer getreten sind. Aber wenn Ihre Gattin ängstlich ist, können wir Sie gern bis Stanhope begleiten. Wenn meine Männer und ich nur schnell frühstücken können, reiten wir gleich danach mit Ihnen los.«


      Kittys kleine Hand zitterte stark, und Johnny legte seine darüber und hielt sie liebevoll fest.


      »Sie brauchen sich keine Mühe zu machen, Sergeant«, sagte er mit gutgespielter Ruhe. »Diese Burschen, hinter denen Sie her sind, sind doch Bankräuber – dieselben, die vor nicht allzu langer Zeit einen Goldtransport überfallen haben, oder? Ich habe einen Zeitungsbericht darüber gelesen. Ich glaube nicht, daß meine Frau und ich für Gangster ihres Kalibers interessant sein könnten. Aber vielen Dank für das Angebot. Bleiben Sie hier, und lassen Sie sich Zeit – das Essen ist so gut, daß sich das Warten lohnt!«


      »Wenn Sie meinen, Sir«, antwortete der Sergeant erleichtert und ging zu seinen Männern zurück.


      Johnny nahm Kittys Arm und führte sie hinaus. »Warte hier«, bat er sie. »Ich zahle und hole die Pferde. Ich mach’ so schnell wie möglich.«


      Kitty entgegnete kein Wort, und erst als sie weiterritten, meinte sie wütend: »Sie jagen Michael, als wäre er ein Tier! Und zwar wegen der Belohnung! Sie denken an nichts anderes als an die Belohnung! Ich wünschte, Dominic hätte diesen dummen Artikel nie veröffentlicht. Danach fing die Jagd an. Aber wir hätten in die Zeitung setzen sollen, daß Michael vom König begnadigt worden ist. Wenn er das gelesen hätte, hätte er bestimmt nicht Goldtransporte und Banken überfallen!«


      Aber selbst wenn sie diese Nachricht veröffentlicht hätten, wäre es schon zu spät gewesen, dachte Johnny. Ein flüchtiger Sträfling hatte keine andere Wahl, als sich wie Michael im Busch zu verstecken und von Räuberei zu leben. Und in diesem abgelegenen Gebiet hier war selten eine überregionale Zeitung zu haben.


      Sie hatten sich schon oft und ausführlich darüber unterhalten, wie sie Michael – wenn sie ihn endlich gefunden hätten – aus dem Land schmuggeln und nach Irland zurückbringen würden. Er sollte Patricks Namen benutzen, wenn es notwendig wäre, und sie würden für ihn unter diesem Namen die Schiffsreise nach Irland oder London buchen. In ihrer und Pats Gesellschaft und gekleidet wie ein Gentleman würde Michael bestimmt keinen Verdacht erregen. Dessen waren sie sich ganz sicher gewesen und… Johnny seufzte tief. Der Plan hätte ganz bestimmt Erfolg gehabt, wenn sie ihn in Hobart gefunden hätten oder, noch besser, bevor er sich im Busch versteckt hatte.


      Aber jetzt war er im Busch und wurde, wie sie so bitter gesagt hatte, wie ein Tier gejagt.


      Als ob sie seine Gedanken gelesen hätte, meinte Kitty kämpferisch: »Johnny, es ist noch nicht zu spät, selbst jetzt noch nicht, wenn wir Michael nur finden und mit ihm sprechen könnten, damit er weiß, wie gut wir seine Flucht geplant haben. Die Polizei sucht nach einem Banditen, nach einer Bande – das hat der Sergeant doch gesagt, oder?«


      »Ja«, bestätigte Johnny und preßte die Lippen aufeinander. »Genau das hat er gesagt.« Er zögerte, weil es ihm schwerfiel, ihre Hoffnungen zu zerstören. »Und die Polizei hat eine genaue Beschreibung von Michael, Kit. Seine Größe, sogar seine Haarfarbe – das steht immer auf den Steckbriefen. Und ein Polizist hat doch behauptet, ihn in einer Kneipe erkannt zu haben, der Bursche, der zur Zeit von Kommandant Price auf der Insel Norfolk war.«


      »Aber wenn Michael bei uns wäre, bei Pat und mir, und seinen richtigen Namen gebrauchen würde – dann wäre er in Sicherheit, Johnny. Niemand würde ihn erkennen, nicht einmal dieser Gefängniswärter, wie sehr er auch einem flüchtigen Sträfling namens Michael ähnelte.« Sie sprach mit großer Überzeugung. »Sie würden es nicht wagen!«


      »Warum denn nicht?«


      »Weil niemand den Earl of Kilclare mit einem gemeinen Verbrecher in Verbindung bringen würde«, antwortete Kitty. »Und er ist ein Earl, Johnny. Ich hab’ es dir noch nie erzählt. Pat meinte, daß wir das für uns behalten müßten. Aber Papa ist vor über zwei Jahren gestorben, und Michael ist der älteste Sohn. Er weiß wahrscheinlich nichts von Papas Tod und daß er den Titel geerbt hat, aber es ist dennoch eine Tatsache, und wir haben auch die Dokumente mitgebracht, um es beweisen zu können. Johnny, ich bin fest davon überzeugt, daß wir ihn auch jetzt noch retten können, wenn wir ihn nur vor der Polizei finden.«


      Johnny fand auch, daß noch eine Chance bestand. In Australien waren Aristokraten hochangesehene Leute. Adelsprädikate machten großen Eindruck, und Kitty hatte recht – es könnte gut sein, daß niemand dem ehemaligen Aufseher von Norfolk glaubte, wenn er behauptete, daß der Earl of Kilclare in Wirklichkeit ein entlaufener Sträfling sei. Die Akten seines Prozesses befanden sich in Irland. Es würde lange dauern, bis man irgend etwas würde beweisen können, und wenn sie Michael von Victoria nach Sydney bringen könnten, dann war es unwahrscheinlich, jemanden zu treffen, der ihn kannte oder ihn in letzter Zeit gesehen hatte… Die beiden sahen sich an.


      Es gab tatsächlich noch eine Chance. Sie könnten per Kutsche nach Neusüdwales fahren. Dreimal wöchentlich fuhr eine Postkutsche, und wer würde in einem Mitreisenden einen Flüchtling vermuten, wenn er gut gekleidet wäre und von zwei Familienangehörigen begleitet und in der Passagierliste als Lord Kilclare geführt würde?


      Angesteckt von Kittys Optimismus, meinte er: »Vielleicht hat Pat Michael inzwischen gefunden, Kit. Er hat ja drei Wochen Vorsprung. Es kann ja sein, daß diese Frau in Urquhart Falls sagen konnte, wohin Michael gefahren ist.«


      Aber als sie in Bundilly ankamen, wurden all ihre Hoffnungen zerstört. William Broome und seine Frau Dorothea begrüßten sie herzlich, sagten aber gleich, daß Patrick noch bei ihnen sei.


      »Der arme junge Mann hat eine Lungenentzündung bekommen«, sagte William. »Er brach zusammen, als er gerade unser Haus betreten hatte. Machen Sie sich keine Sorgen, liebe Kitty, er ist schon fast wiederhergestellt. Eine Zeitlang war es kritisch, aber meine Frau ist eine ausgezeichnete Krankenschwester, und wir haben natürlich einen sehr guten Arzt aus Urquhart Falls kommen lassen. Ihr Bruder ist immer noch sehr schwach und liegt im Bett, aber er wird sehr froh sein, Sie zu sehen. Er hat uns viel von Ihnen erzählt. Lady Kitty, Dodie wird Sie jetzt zu ihm führen, während John und ich noch etwas zusammen trinken.«


      William schenkte John noch ein Glas Whisky ein und sagte herzlich: »Ich bekomme nicht oft Besuch von einem Neffen, den ich noch nie gesehen habe. Es ist schön, dich endlich kennenzulernen, John, und du mußt mir viel vom Rest der Familie berichten. Zuerst will ich dir erzählen, daß der Mann, den ihr sucht, Michael Wexford, vor etwa neun Wochen hier bei uns übernachtet hat. Er kam mit einem jungen Mann namens Luke Murphy hier an. Luke ist – war – Rick Tempests Schwiegersohn.«


      »Ja, ich erinnere mich gut an Luke, Sir«, rief Johnny aus. »Er hat die kleine Elizabeth Tempest geheiratet, die im Kindbett gestorben ist. Ihre Eltern und Luke waren untröstlich über diesen Verlust. Um nicht ständig daran erinnert zu werden, ist er zur See gefahren.«


      »Und kam schließlich hierher nach Bundilly«, ergänzte William Broome und lächelte. »Er arbeitet für mich und scheint sehr zufrieden zu sein. Er hat unserer kleinen Jane zu neuer Lebensfreude verholfen. Wir haben das Kind vor ein paar Jahren adoptiert – sie ist taubstumm und hatte immer große Schwierigkeiten, sich mit anderen zu verständigen, sogar mit uns. Aber Luke hat ihr, Gott weiß wie, Sätze beigebracht, und… nun, jetzt ist sie wirklich eine ganz andere Person. Und natürlich –« William füllte die Gläser nach. »Natürlich war es Luke, der Michael Wexford hierhergebracht hat. Das wußtest du, oder?«


      Johnny schüttelte den Kopf. »Nein, Sir, das ist uns neu. Wir haben seit langer Zeit versucht, ihn zu finden, und geraten von einer Sackgasse in die nächste. Hat Pat Ihnen das nicht erzählt?«


      William lächelte nachsichtig. »Im Fieberwahn hat er einiges erzählt, John, aber es war ziemlich unzusammenhängendes Zeug. Ehrlich gesagt ist es auch besser, wenn wir gar nichts davon wissen. Er sprach von seinem Plan, Wexford bei der Flucht von Port Arthur zu helfen, wenn wir ihn richtig verstanden haben! Aber dieser Plan wurde ja wohl nie ausgeführt. Michael Wexford – Michael Cadogan floh ohne die Hilfe seiner Geschwister und schmuggelte sich auf das Schiff, auf dem Luke arbeitete, die Mercedes.«


      Michael muß praktisch unter unseren Augen an Bord der Mercedes gegangen sein, dachte Johnny. Er, Kitty und Pat hatten mit Michaels Begnadigungsschreiben in der Hand auf dem Landungssteg in Hobart gestanden. Er seufzte tief. »Ich wüßte gern, wie er es geschafft hat, unbemerkt an Bord zu gehen.«


      »Das kannst du erfahren«, meinte sein Onkel. »Aber Luke kann es am besten erzählen – er und meine beiden Söhne werden bald zurück sein. Luke hat mich davon überzeugt, daß Michael Cadogan kein gewöhnlicher Sträfling, ist. Um ehrlich zu sein, war ich ziemlich verärgert, als mir klar wurde, daß ich unwissentlich einen aus Port Arthur entflohenen Sträfling beherbergt habe. Darauf steht eine hohe Strafe, und außerdem bin ich Friedensrichter!«


      »Warum hat Luke ihn hierhergebracht?« fragte Johnny.


      »Ach, das war reiner Zufall. Sie waren auf dem Weg zu den neuen Goldfeldern und wurden von einem schweren Gewitter überrascht.« William hob sein Glas nachdenklich zum Mund und trank einen Schluck. »Ich muß sagen, daß sie meine Gastfreundschaft wirklich nicht mißbraucht haben. Michael hat nur einmal hier übernachtet. Ich habe ihm Arbeit angeboten – tatsächlich habe ich beiden jungen Männern Arbeit angeboten. Luke nahm mein Angebot an, aber Michael nicht. Wahrscheinlich, um mich nicht in Schwierigkeiten zu bringen. Noch ein Beweis dafür, daß er kein gewöhnlicher Sträfling ist. Trotz der entsetzlichen Behandlung, die ihm auf Norfolk und in Port Arthur zuteil wurde, muß er in seinem Herzen doch ein Gentleman geblieben sein.«


      Aber ob er nun ein Gentleman war oder nicht, Michael Cadogan, der Earl of Kilclare hatte sich mit einer Horde von Banditen eingelassen, und für seine Ergreifung war ein Kopfgeld ausgesetzt. Er überlegte sich, ob sein Onkel das wußte, und William beantwortete seine unausgesprochene Frage.


      »Luke hat uns nichts erzählt, bis Pat mir geschrieben hat. Selbst dann sagte er nur, daß Michael ein flüchtiger Sträfling sei. Als Pat dann hier ankam und gleich mit hohem Fieber zusammenbrach, erfuhren wir den Rest der Geschichte. Es ist dir doch sicher klar, John, daß Michaels Begnadigung zurückgenommen wird, wenn er andere Straftaten in der Kolonie begeht? Und es sieht ganz so aus, als täte er das, wenn er ein Mitglied der Lawless-Gang ist.«


      »Ich habe Berichte darüber gelesen, als ich in Melbourne war«, gab Johnny zu.


      »Aber du versuchst immer noch, ihn zu finden?«


      »Meine Frau, ja. Ich –«


      »Deine Frau?« William starrte ihn sehr erstaunt an. »Soll das heißen, daß du mit Lady Kitty verheiratet bist? Das hat Pat nie erwähnt.«


      Johnny wurde rot. »Ich… ja, Sir, ich habe Kitty auf der Herfahrt zu dieser Eheschließung überredet. Wir haben noch keine Möglichkeit gehabt, es ihm zu erzählen.«


      Die Augen seines Onkels leuchteten vor Freude auf. »Mein Gott! Herzliche Glückwünsche. Sie ist eine wunderschöne junge Frau, du mußt ja der glücklichste Mann der Welt sein.« Er füllte ihre Gläser nach und stieß mit seinem Neffen an. Als seine Frau ins Zimmer kam, wandte er sich lächelnd an sie. »Liebe Dodie, John hat mir gerade gestanden, daß er mit Lady Kitty verheiratet ist!«


      Dodie schien nicht überrascht. »Ja, sie hat es gerade ihrem Bruder Pat erzählt, der darüber sehr erfreut zu sein scheint.« Sie schüttelte Johnny lächelnd die Hand. »Ich freue mich für dich, John. Du hast eine gute Wahl getroffen. Aber – ich mache mir Sorgen über euch drei. Hat mein Mann dir gesagt, daß Michael Wexford wegen Raubes und Mordes gesucht wird?«


      »Ich habe es John mitgeteilt, Dodie«, sagte ihr Mann ernst. Er sah John forschend und fragend an. »Aber er hat bis jetzt noch nichts verlauten lassen, was er vorhat.«


      Johnny wurde rot und überlegte fieberhaft. Einerseits wäre die Wahrheit für einen Friedensrichter sehr unangenehm – das stand zweifelsfrei fest –, und auf der anderen Seite würde es einem groben Mißbrauch der Gastfreundschaft gleichkommen, wenn er hier im Hause seines Onkels bliebe, während er vorhatte, einen flüchtigen Sträfling vor der Verhaftung zu bewahren. John senkte den Blick und sagte zu William: »Wir haben Pläne, mit denen Sie schwerlich einverstanden wären, Onkel Will. Und Sie auch nicht, Tante Dodie. Es tut mir sehr leid. Wir – es wäre unter den herrschenden Umständen, glaube ich, am besten, wenn wir Bundilly morgen früh verlassen würden.«


      »Pat ist noch zu krank, um reisen zu können, John«, protestierte seine Tante. »Er –« William hob eine Hand, und sie unterbrach sich und seufzte.


      »Was ist euer nächstes Ziel?« fragte William ruhig. »Nun, Urquhart Falls«, brachte Johnny heraus. »Das hatten wir ursprünglich vor, Sir. Dorthin wollten wir, nachdem wir mit Ihnen gesprochen hatten. Wir wollen dort eine Frau namens Martha Higgins sprechen, die in der Stadt ein Gasthaus besitzt. Wir wissen, daß Michael bei ihr gewohnt hat, nachdem er Bundilly verlassen hat. Wir hoffen, daß sie uns sagen kann, wo er sich aufhält.«


      »Ich kenne Martha Higgins«, murmelte der ältere Mann nachdenklich. »Sie ist Witwe und hat außerhalb der Stadt eine kleine Farm. Sie ist eine anständige, fleißige Frau und die Ehrlichkeit in Person. Man kann sich wirklich auf ihre Aussagen verlassen. Ich kann dir nur raten, dich mit ihr zu unterhalten, John. Und es könnte sein, daß Luke auch noch etwas weiß.«


      Zum Glück fragte William nicht, wie John befürchtet hatte, was die Cadogans machen wollten, wenn sie endlich ihren Bruder gefunden hätten. Aber aus der Tatsache, daß er nicht nach ihren Plänen fragte, schloß John, daß sie zwar mit seiner Schweigsamkeit rechnen konnten, nicht aber mit einer wie auch immer gearteten praktischen Hilfe. Johnny verstand und respektierte die Haltung seines Onkels. Er war Friedensrichter und konnte sich natürlich keine Ungesetzlichkeit zuschulden kommen lassen.


      Johns Tante sah so aus, als ob sie die Entscheidung ihres Mannes in Frage stellte. Sie öffnete den Mund, schloß ihn aber dann wieder und sagte nach einer kurzen Pause, daß Patrick wirklich noch nicht reisefähig sei.


      »Er war todkrank, John«, fügte sie hinzu. »Der arme Junge verirrte sich auf dem Weg von Bendigo hierher und verbrachte zwei Tage und Nächte im Schneesturm unter freiem Himmel. Was immer du und – und deine Frau vorhabt, ihr müßt Patrick wenigstens noch eine Woche hierlassen.« Sie wartete auf keine Antwort, sondern entschuldigte sich und ging auf die Tür zu. Dort drehte sie sich noch einmal um, lächelte Johnny an und sagte: »Die Jungen werden bald zurück sein – Angus, Lachie und Luke. Aber erzähl deine Neuigkeiten aus Sydney bitte erst beim Abendessen, John, denn ich möchte gern dabeisein. Und – du bist doch Journalist, oder? Ich glaube mich daran zu erinnern, daß dein Vater das Will erzählt hat.«


      »Ja, Tante Dodie, das stimmt«, bestätigte Johnny. »Ich arbeite beim Morning Herald in Sydney, schreibe aber zur Zeit eine Geschichte für ein anderes Blatt. Warum? Fragen Sie aus einem bestimmten Grund?«


      »Ja, tatsächlich«, gab seine Tante zu. »Ich bin sehr interessiert an Neuigkeiten aus Indien. Meine Schwester Julia – du erinnerst dich wahrscheinlich nicht an sie – ist mit einem Offizier verheiratet, Colonel Dermot Macintyre, der in Indien stationiert ist. Und wie du sicher weißt, sind schwere Unruhen in Indien ausgebrochen – die indischen Truppen haben sich in Lucknow gegen die Engländer erhoben, ausgerechnet in der Stadt, in der meine Schwester wohnt. Hast du einen neuen Bericht aus Indien gelesen?«


      Das hatte er, und zwar in der letzten Ausgabe des Herald. Aber er war mit etwas anderem beschäftigt gewesen und erinnerte sich nur daran, daß es schlechte Neuigkeiten gewesen waren. Es war davon die Rede gewesen, daß Truppen zur Verstärkung aus China angefordert worden waren und daß Lucknow bis jetzt noch nicht kapituliert hätte, aber… Johnny seufzte. An mehr konnte er sich nicht erinnern. Die Garnisonsstadt Ranpur war nicht erwähnt worden, wo Will De Lancey und seine Frau, Johnnys Schwester Jenny, stationiert waren, deshalb hatte er angenommen, daß dort alles in Ordnung sei, und hatte sich wieder an seine Arbeit gemacht, nach weiteren Artikeln über die Lawless-Bande zu suchen.


      Aber er erinnerte sich an Julia – Julia Dawson, die ältere der beiden Stiefschwestern von Abigail Tempest, eine scharfzüngige, unattraktive Frau, ganz anders als seine charmante Tante Dodie. Als Kinder hatten er und Red Julia ganz und gar nicht leiden können, aber das konnte er heute natürlich nicht mehr nachempfinden. In der Hoffnung, daß sich seine Tante darüber freuen würde, erzählte er ihr alles, an was er sich über die Lage in Lucknow erinnern konnte, aber sie unterbrach ihn.


      »Das letzte, was ich vom armen Sir Henry Lawrence gehört hab’, war, daß er durch einen Kanonenschuß getötet worden ist«, sagte sie traurig. »Es stand in einem Bericht in einer der Zeitungen, die Angus aus Urquhart Falls mitgebracht hat. Ich hatte gehofft, daß du eine neuere Zeitung gelesen hättest, bevor du Melbourne verlassen hast. Es dauert so lange, bis Neuigkeiten zu uns durchdringen.«


      »Ja«, stimmte Johnny zu und fühlte sich hilflos, »ja, Tante Dodie, das ist wahr. Aber es kann ja sein, daß Sir Henry Lawrence mit jemand anderem verwechselt worden ist, daß er also gar nicht tot ist. Ich… meine Schwester Jenny und ihr Mann leben in Bengalen, in der Stadt Ranpur. Das ist eine Außenstation, nicht weit von Cawnpore entfernt. Er wurde in den Zeitungen nicht erwähnt, deshalb hoffe ich, daß dort alles in Ordnung ist. Aber –«


      Wieder unterbrach ihn seine Tante. »Ich glaube«, sagte sie mit angespannter Stimme, »daß ich dir jetzt doch besser meine Zeitung zeigen sollte, Johnny. Nachdem die Garnison kapituliert hat, hat es ein entsetzliches Massaker in Cawnpore gegeben, und… ich fürchte, daß der Bericht stimmen muß. Es werden Namen genannt, und… ach, lies ihn am besten selbst. Ich bringe dir die Zeitung.«


      Sie war nur ein paar Minuten weg, und Johnny wartete angespannt auf sie. Als sie zurück ins Zimmer kam, bat sie ihn, sich in einen Sessel zu setzen, und legte ihm die geöffnete Zeitung auf die Knie. Er las den Bericht mit immer größerem Entsetzen und wunderte sich darüber, daß er nicht schon von den schlimmen Vorgängen in Indien gehört hatte. So bewegend der Bericht auch war, so schimmerte doch immer wieder die Wut Lord Cannings über den hinterlistigen Verrat des Rebellenführers, des Nana von Bitur, durch.


      Entsetzt legte Johnny die Zeitung nieder.


      »Ist es nicht grauenhaft, John?« fragte seine Tante und seufzte unglücklich. »Ich hatte immer geglaubt, daß Indien das Land ist, in dem Milch und Honig fließen, und daß es dort sicherer zugeht als hier. Ich habe Julia immer beneidet, als sie mir von dem luxuriösen Leben schrieb, von den vielen Dienern, die es dort gibt, von den Bällen und Abendgesellschaften, auf die sie ging. Aber –« Sie zitterte. »Jetzt beneide ich weder sie noch Ihre Schwester Jenny. Sie waren so tapfer, diese Männer und Frauen in Cawnpore, und sie haben in der Belagerungszeit bis zur Kapitulation so viel aushalten müssen. Ich bete darum, daß Lucknow nicht kapitulieren muß, selbst wenn Sir Henry Lawrence den Tod gefunden hat. Und daß Jenny und Will in Sicherheit sind.«


      Kurz danach kamen die jungen Männer zurück. Während des Abendessens, zu dem Patrick sein Bett verließ, wurde über alles mögliche, aber nicht über Indien gesprochen. Von Luke erfuhr Johnny Einzelheiten über Michaels Zeit an Bord der Mercedes, und er sah, wie sich Kittys Augen weiteten, als ihr klar wurde, wie nah sie damals dem Flüchtling gewesen war.


      »Wir standen auf dem Landungssteg, Pat, Johnny und ich«, rief sie. »Ich hatte Michaels Begnadigung mit der schriftlichen Zustimmung des Gouverneurs in meiner Tasche und hätte sie ihm geben können! Wenn er es nur gewußt hätte! Es zerreißt mir das Herz, wenn ich mir vorstelle, daß er sich wahrscheinlich nur ein paar Meter von uns versteckt hatte.«


      »Das konnten wir aber nicht wissen, Kit«, sagte Patrick in leicht vorwurfsvollem Ton. »Und selbst wenn er uns gesehen hätte, hätte er uns kaum wiedererkannt. Es ist alles so lange her.«


      Er klang müde und mutlos. Seine Krankheit hatte ihm offenbar stark mitgespielt. Er erhob keinen Einspruch, als ihm geraten wurde, in Bundilly zu bleiben. Seine Schwester und sein Schwager würden die Suche nach Michael ohne ihn fortsetzen.


      »Ich fühle mich noch sehr schwach«, gab er zu, als er Johnny zur Hochzeit gratulierte. Er brachte seine Gratulation warmherzig, aber zögernd heraus. »Ich hoffe, daß du glücklich wirst, das hoffe ich sehr.« Er schaute Kitty an, die sich konzentriert mit ihren Gastgebern unterhielt. »Aber Kitty ist – nun, sie ist ein wenig schwierig, Johnny. Du mußt ihr sehr viel Freiheit lassen. Am Anfang wenigstens. Wenn wir Michael gefunden haben – wenn wir ihn jemals finden und ihn nach Irland zurückbringen können, dann wird Kit vielleicht Zeit für die Ehe haben. Jetzt hat sie jedenfalls keine Zeit, und das weißt du auch.«


      Das wußte er wirklich. Kitty hatte ihn nicht im unklaren über ihre Gefühle gelassen. Als er sie an dem langen, von Kerzenlicht erhellten Tisch sitzen sah, ihr schönes Gesicht betrachtete und sie lachen hörte, bemerkte er, wie die ganze Broome-Familie ihrem Charme erlag. Selbst sein willensstarker Onkel William war ihrem Liebreiz gegenüber nicht immun, und Angus und Lachlan überschlugen sich geradezu, um ihr zu gefallen. Nur Luke, der neben der taubstummen Jane saß, hatte für niemanden Augen als für das junge Mädchen. Sie verständigten sich schweigend, nur ihre Lippen bewegten sich, aber zu Johnnys Überraschung schienen sie sich gut zu verstehen. Er dachte fast neidisch, daß Luke offenbar über sein Unglück hinweggekommen war, obwohl es noch eine Zeitlang dauern würde, bis er sich dessen voll bewußt würde.


      Nach dem Essen half Kitty ihrem Bruder in sein Zimmer und blieb bei ihm sitzen – zur offensichtlichen Enttäuschung ihrer neuesten Eroberungen, die sich schließlich, als sie nicht mehr an ihre Rückkehr glaubten, in ihre eigenen Betten verzogen.


      Seine Tante spielte leise auf dem Klavier, und Johnny erzählte Luke und seinem Onkel vom Rest der Familie in Sydney und auch alles, was er Neues über die Tempests in Pengallon wußte.


      »Ich bin sehr ungern dort weggegangen«, meinte Luke. »Aber ich konnte einfach nach Elizabeths Tod nicht länger dortbleiben. Und ich wundere mich selbst darüber, daß ich es jetzt hier so lange aushalte, aber –«


      Er schaute William Broome lächelnd an und dann zu Jane hinüber. »Früher hatte ich das Goldfieber und träumte von nichts anderem, als große Nuggets zu finden. Dann glaubte ich, daß ich die See im Blut habe, und fand heraus, daß das gar nicht stimmte. Ich stamme von einer Farm, und das ist das richtige für mich. Ich möchte mich um Schafe und Rinder kümmern und mein unruhiges Wanderleben beenden. Aber wenn du zurück nach Sydney fährst, Johnny, sag Rick und Katie Tempest, Edmund und Dickon, daß ich oft an sie denke – und auch für sie bete –, selbst, wenn ich nicht mehr zurückkomme.«


      »Ich werde es ihnen ausrichten«, versprach Johnny.


      Luke fragte leise: »Willst du die Suche nach Michael nicht aufgeben?«


      »Nein. Ich hab’ es versprochen. Ich muß ganz einfach weitermachen.« Er würde Kitty verlieren, wenn er die Suche aufgeben würde. Und außerdem ging es ihm auch um Michael. Plötzlich fielen ihm das Tagebuch wieder ein, das er im Gefängnis von Norfolk gefunden hatte, und die Gefühle, die es in ihm geweckt hatte, Mitleid und… ja, auch Bewunderung. Nach all dieser Zeit wollte er Big Michael wirklich kennenlernen. Ganz unabhängig von Kitty wünschte er diesem Mann aus ganzem Herzen die Freiheit.


      »Er ist ein bewundernswerter Mensch, dieser Michael«, sagte Luke unerwartet. »Was immer über ihn auch erzählt wird, er ist kein Mörder. Er ist ein wirklich vornehmer Gentleman. Ich war ziemlich lange mit ihm zusammen, und ich weiß, ohne den Schatten eines Zweifels, über seinen wahren Charakter Bescheid.« Luke zögerte und schaute zu William Broome, der durch das sanfte Klavierspiel seiner Frau und die angenehme Wärme des Kaminfeuers eingeschlafen war. »Mr. Broome kann wirklich nicht helfen, aber vielleicht kann ich behilflich sein. Wir haben zwar sehr viel Arbeit hier, aber ich bin sicher, daß Mr. Broome mir ein paar Tage freigibt, wenn ich ihn darum bitte.«


      »Freigibt, Luke? Soll das heißen, daß –«


      Luke nickte. »Ich möchte morgen mit euch nach Urquhart Falls reiten. Ich glaube nicht, daß Mrs. Higgins viel erzählen kann, aber ich kenne ein paar Leute in der Stadt, die vielleicht mehr wissen. Und außerdem –« Er lächelte. »Ihr braucht mich, oder? Ich war mit Big Michael zusammen, Johnny, und er würde mich sofort wiedererkennen. Falls er tatsächlich bei der Lawless-Bande ist, könntet ihr einen Mittelsmann gut brauchen.«


      Das war ein guter Vorschlag, und Johnny dankte ihm.


      Luke winkte ab. »Wenn wir ihn finden, wie soll seine Flucht dann vor sich gehen? Zuerst nach Neusüdwales, nehme ich an, und dann von Sydney per Schiff zurück nach Irland? Es ist jedenfalls nicht sicher für ihn, hierzubleiben.«


      »Ja, das ist mir klar. Wir wollen vielleicht eine Kutsche von Bendigo aus nehmen. Ich glaube, das ist die beste Lösung. Aber das ist nicht sicher, und ich habe es noch nicht mit Kitty oder mit Pat besprochen.« Johnny zuckte die Achseln. »Es hängt weitgehend davon ab, wo wir Michael finden. Vielleicht müssen wir uns auch einfach mit Pferden behelfen.«


      Luke nickte zustimmend. »Was mich am meisten verwirrt und, ehrlich gesagt, ängstigt, ist die Tatsache, daß Michael mir nichts von seinen Plänen erzählt hat. Er sagte nur, daß er zu den neuen Goldfeldern nördlich von hier will, trotz des herannahenden Winters. Aber Michael ist abgehärtet – Kälte und Schnee hätten ihn bestimmt nicht abschrecken können. In einem Goldgräberlager wäre er auf sich gestellt gewesen. Aber statt dessen hat er sich dieser Banditenbande angeschlossen und angefangen, Banken auszurauben. Damit hat er leichtsinnig sein Leben und seine Sicherheit aufs Spiel gesetzt. Das paßt gar nicht zu ihm. Dadurch ist die Königliche Begnadigung keinen Pfifferling mehr wert. Wenn er geschnappt wird, wird er wegen bewaffneten Raubes und Mordes angeklagt.«


      »Er hat nichts von der Begnadigung gewußt«, verteidigte ihn Johnny. »Er floh aus Port Arthur, bevor wir es ihm mitteilen konnten. Kitty und Pat haben auch erst spät davon erfahren. Sie haben alles getan, was sie konnten, wußten aber nicht, ob Michael es erfahren würde.«


      Luke schaute ihn nachdenklich an. »Weshalb wurde Michael eigentlich in die Verbannung geschickt – wofür wurde er verurteilt? War er ein politischer Gefangener?«


      »Er war des Hochverrats angeklagt.«


      »Aber er war nicht schuldig?«


      »Nein«, antwortete Johnny. »Er wurde von einem bösartigen englischen Offizier angeklagt, der Spielschulden bei ihm hatte.« Er erzählte alles, was er von Kitty über ihn erfahren hatte, und sah Lukes Augen wütend aufglänzen.


      »Und dafür hat der arme Mensch jahrelang auf Norfolk unter John Price gelitten und dann auch noch in Port Arthur, wo er nie die Ketten abgenommen bekam, nicht einmal während des illegalen Boxkampfes, den die Aufseher organisiert haben!«


      Johnny starrte ihn an. »Großer Gott, hat er dir das erzählt?«


      »Ja, das hat er.«


      »Dann ist es kein Wunder, daß er geflohen ist«, brummte Johnny.


      »Ich glaube, er hatte einen anderen Grund«, entgegnete Luke. »Und zwar einen sehr wichtigen, Johnny. Er hat sich mir nie anvertraut, Johnny, aber als wir in Geelong zusammen an Land gingen, hat sich sehr bald etwas verändert. Er kaufte sich eine Zeitung, und irgend etwas, was er darin las, scheint ihn von seinen ursprünglichen Plänen abgebracht zu haben. Ich hatte ihm vorgeschlagen, daß er mit mir in die nördlich gelegenen Goldfelder ziehen sollte, aber er hatte das zuerst abgelehnt. Er hatte nur gesagt, daß er eine dringende Sache zu erledigen habe, etwas, was er schon seit Jahren vorgehabt habe. Aber nachdem er die Zeitung gelesen hatte, war er plötzlich bereit, mit mir auf die Goldfelder zu gehen. Ich erinnere mich noch genau an seine Worte. Er sagte: ›Ich hab’ nichts Besseres mehr zu tun – ich bin zu spät geflohen. Ich bin einverstanden.‹ Hast du eine Ahnung, was er vorgehabt haben könnte, Johnny?«


      Johnny überlegte und schüttelte dann den Kopf. »Nein, ich hab’ nicht die leiseste Ahnung, Luke.« Er sah, daß sein Gastgeber aufgewacht war. Seine Tante hatte zu spielen aufgehört und lächelte ihn an.


      »Willst du nicht zu Bett gehen, John? Ich habe für dich und deine Frau das Gästezimmer im ersten Stock zurechtmachen lassen. Komm mit, ich zeige es dir.«


      Das Zimmer war leer, das große Doppelbett unberührt. Johnny dachte bitter, daß Kitty offenbar die Gesellschaft ihres Bruders der seinen vorzog.


      Er war bemüht, sich seine Enttäuschung nicht anmerken zu lassen, wünschte seiner Tante gute Nacht und stieg sofort ins warme, bequeme Bett. Aber obwohl er sehr müde war, schlief er doch sehr schlecht, weil er in einem Alptraum seine Schwester Jenny barfuß durch die Straßen einer indischen Stadt rennen sah – ein schreiender Mob lief hinter ihr her. Sie rief ihm zu, sie zu retten, aber bevor er sich aus seiner Erstarrung lösen und ihr zu Hilfe eilen konnte, hatte der Mob sie eingeholt. Als sich die Menge schließlich zerstreute, sah er nicht ihren Leichnam auf der Erde liegen, sondern den eines großen, dunkelhaarigen Mannes, der erschossen dalag und niemand anderes als Michael Cadogan war.


      Er wachte schweißgebadet auf und rief Jennys Namen. Etwas später, als er wieder einschlief, bemerkte er eine leichte Bewegung neben sich. Als es hell wurde, setzte er sich auf und sah, daß Kitty neben ihm im Bett schlief. Sie war vollständig angezogen, wandte ihm den Rücken zu und hatte absurderweise ein Kissen als Trennung zwischen ihn und sich gelegt.


      Johnny fluchte leise. Wenn seine Frau ihn gehört hatte, dann ließ sie sich jedenfalls nichts anmerken, und nach ein paar Minuten verließ er das Bett, in dem sie so kurz zusammengelegen hatten, zog sich Hemd und Hose an und suchte nach Wasser, um sich zu waschen und zu rasieren. Als er zurück ins Zimmer kam, war Kitty nicht mehr da. Er hörte ihre Stimme im Krankenzimmer ihres Bruders.


      Eine Stunde später führte Luke die gesattelten Pferde vors Haus, und nachdem sie sich verabschiedet und bedankt hatten, ritten die drei in Richtung Urquhart Falls davon – Kitty mit Luke voran und Johnny, der das Packpferd am Zügel führte, hinterher.
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      Lily war in der Küche und bereitete das Abendessen vor, als sie von Dingos Verrat erfuhr. Nelly kam hereingestürmt und fuhr sie an, ihre Arbeit sofort zu unterbrechen und ihre Sachen zu packen.


      »Zur Hölle mit dir«, brüllte Nelly. »Mit dir und den anderen. Du wirst hier nicht mehr gebraucht.«


      »Aber…« Lily deutete auf die Schüssel mit den frisch geschälten Kartoffeln und konnte sich keinen Reim auf den plötzlichen Wutausbruch der alten Frau machen. »Die Männer haben Hunger, wenn sie zurückkommen. Ich dachte –«


      »Es interessiert mich nicht die Bohne, was du dachtest, mein Mädchen. Die Männer kommen nicht zurück – sie sind auf dem Weg ins Gefängnis! Diese Taverne gehört jetzt mir und Mr. Carter, und von heute an wird es ein respektables Gasthaus sein, kein Versteck für Banditen und ihre Weiber!«


      Lily starrte sie an und traute ihren Ohren nicht. Nelly war immer so diensteifrig gewesen, so sehr darauf aus, den anderen zu gefallen, und sie hatte die Ergebenheit für Billy Lawless nach dessen Tod auf Michael übertragen. Und Dingo war genauso gewesen, er hatte alles getan, um was er gebeten worden war. Aber… Sie hielt die Luft an, als sie an seine heutige Abwesenheit dachte.


      »Du hast ja dein Geld, oder?« fragte Nelly unfreundlich. »Den Anteil vom armen Billy, und der war gar nicht klein. Viel mehr jedenfalls, als wir gekriegt haben. Und er hat uns Magpie Inn nicht vererbt – eigentlich hätte er das Gasthaus uns vermachen müssen. Wenn er das getan hätte, dann hätten sich Mr. Carter und ich hier wohler gefühlt.«


      »Hat Dingo – hat Mr. Carter die Männer verpfiffen?« brachte Lily mühsam heraus. »Hat er Michael angezeigt, um die Belohnung zu bekommen?«


      »Gebrauch mal deinen Kopf, Mädchen, natürlich hat er das getan – hundertfünfzig Pfund, soviel kriegt man nicht so oft. Und noch mal fünfzig, falls Michael in Urquhart Falls geschnappt wird. Dieser Brownlow gab ihm sein Wort, daß er das Geld kriegen würde.« Nelly kicherte. »Sie werden in der Bank erwartet – von der Polizei und anderen bewaffneten Männern. Michael wird keine Chance haben, deshalb ist es das beste, wenn du ihn schnell vergißt und dir ’nen andern Burschen suchst.«


      Lilys Mut sank. Sie glaubte es jetzt. Nelly hatte unmißverständlich gesagt, was Dingo getan hatte. Sie mußte ziemlich sicher sein, wenn sie so damit prahlte. Michael und die anderen ritten in eine Falle, und… O Gott, wenn sie in die Bank gingen und bewaffnete Männer sie dort erwarteten! Mr. Brownlow war ein Polizeiinspektor gewesen – er kannte bestimmt alle Tricks, und Dingo hatte ihm die nötigen Informationen gegeben, damit er die Falle richtig stellen konnte.


      Und es war nicht mehr genug Zeit, um Michael zu warnen. Er und die anderen waren schon vor Stunden weggeritten und hatten geplant, so bald wie möglich Urquhart Falls zu erreichen, um zu sehen, ob die Luft rein sei, wie Michael sich ausgedrückt hatte. Dann wollten sie rein in die Bank, um sie zu überfallen. Michael hatte ihr gesagt, daß sie mit dem Überfall wahrscheinlich bis zur Dämmerung warten würden, weil die Flucht dann leichter wäre, aber vielleicht wäre es nicht möglich, so lange zu warten.


      Wenn sie aber warteten – Lily schaute Nelly Carter mit haßerfüllten Augen an –, dann könnte sie noch rechtzeitig hinkommen. Urquhart Falls lag etwa fünfunddreißig Meilen von der Taverne hier entfernt, wenn man der Straße folgte – es war kaum eine Straße zu nennen, und zu dieser Zeit des Jahres war sie schwer befahrbar, weil Räderspuren sich tief in den Schlamm eingegraben hatten. Es gab aber einen anderen, direkten Weg, den Billy ihr einmal gezeigt hatte. Er ging quer übers Land und kürzte gut zwölf Meilen ab. Den würde sie reiten, und zwar in vollem Galopp, wenn sie dabei auch ihr Leben riskierte.


      Sie war ganz und gar keine gute Reiterin, aber sie wollte es wagen, und… Lily verspannte sich. Im Stall stand nur noch der halbwilde Hengst, den Billy von einem Farmer in der Nachbarschaft gekauft hatte, um ihn selbst zu reiten. Aber er war ein unberechenbares Tier und hatte seitdem meistens im Stall gestanden. Tich Knight, der gut mit Pferden umgehen konnte, hatte versucht, ihn zu zähmen – Lily wußte nicht, mit welchem Erfolg, und sie zitterte angstvoll, als sie sich ihren verzweifelten Plan genauer überlegte. Der Hengst war schnell – das schnellste Pferd hier im Stall –, und wenn sie erst einmal auf ihm saß und ihn in die Richtung von Urquhart Falls bewegen konnte, dann wäre es die beste, vielleicht einzige Chance, Michael noch vor dem Überfall auf die Bank warnen zu können.


      Lily sagte sich, daß sie es Michael schulde, es wenigstens zu versuchen. Selbst wenn es nicht klappte…


      »Was hast du vor, Mädchen?« fragte Nelly mißtrauisch. »Du willst hinterher? Du würdest sie nie mehr rechtzeitig erreichen, das ist klar!«


      »Das werden wir sehen«, schrie Lily sie an und rannte aus der Küche. In Tichs Schlafzimmer, wo sein Mädchen Meg immer noch schlief, fand sie Reithosen und ein Hemd, und während sie sich eilig ankleidete, erzählte sie der schlaftrunkenen Meg mit bitterer Stimme, was sie von Nelly erfahren hatte.


      »Dieses Drecksweib!« rief Meg aus. »Und dieser Dingo – großer Gott, Billy hatte recht, als er ihn ein altes Schwein nannte. Willst du wirklich hinterher, Lily? Du kommst nie mehr rechtzeitig – aber vielleicht wirst du auch noch eingelocht.«


      »Ich versuch’s«, antwortete Lily und knöpfte sich eilig das geliehene Hemd zu. »Ich brauche Stiefel, Meg – such mir welche! Und einen Hut.«


      Meg beeilte sich und ging auf Lilys Bitten hin noch im Nachthemd mit ihr in den Stall. Die beiden jungen Frauen sattelten den großen Hengst, legten dem widerspenstigen Tier das Zaumzeug an, und Meg hielt ihn fest, als Lily aufsaß.


      Dingo und die schreiende Nelly kamen aus dem Haus. Er versuchte halbherzig, sich Lily in den Weg zu stellen, aber der Hengst galoppierte los und zwang den alten Mann, beiseite zu springen. Es grenzte an ein Wunder, daß der Hengst in die richtige Richtung davongaloppierte. Vielleicht lag es daran, daß er die leichte Lily kaum spürte und ihre vorsichtigen Lenkversuche ihn nicht weiter störten. Die Hauptsache war ihm wohl, daß er nach der langen Zeit im Stall jetzt einmal richtig loslegen konnte – und das kam Lily zugute. Sie mußte nur darauf achten, nicht herunterzufallen. Und die Sonne mußte immer schräg links stehen – das hatte Billy ihr eingeschärft.


      Bald hatte sie keine Ahnung mehr, wo sie war, aber der Hengst galoppierte scheinbar unermüdlich durch die menschenleere Gegend. Lily begann zu hoffen, daß ihr verzweifelter Versuch, Michael zu retten, doch noch Erfolg haben könnte.


      Außerhalb von Urquhart Falls zügelte Michael sein Pferd und schaute von dem Hügel auf die Häuser, die Läden und die öffentlichen Gebäude von Urquhart Falls hinab.


      Während er auf der kleinen Farm von Martha Higgins gearbeitet hatte, hatte er sich kaum für die Stadt interessiert. Aber jetzt musterte er die Lage und Beschaffenheit aller Häuser und spürte, daß sich seine Zweifel und seine Unsicherheit noch nicht gelegt hatten.


      In dem blassen Licht wirkte der kleine Ort direkt wohlhabend. Überall wurde gebaut. Die Wohnhäuser zogen sich am Ufer entlang, und unterhalb des Wasserfalls, der dem Ort seinen Namen gegeben hatte, standen sogar aus Stein gebaute Villen mit eingezäunten, reich blühenden Gärten.


      Früher war die Stadt ein kleiner Marktflecken für die Farmer der Gegend gewesen, aber heute gewann sie zunehmend an Bedeutung durch die nahe gelegenen Goldfelder.


      Michael dachte, daß Leonart Arthur Brownlow ein gerissener, guter Geschäftsmann sein mußte, der die verkehrsgünstige Lage der Stadt zu einem Zeitpunkt erkannt hatte, als die Grundstückspreise dort noch sehr billig waren. Selbst wenn die Goldgräber in ein paar Jahren weiterzogen, wie sie es immer taten, blieben doch die Schaffarmer, die sich auf der anderen Seite des Flusses neu angesiedelt hatten. Vor kurzem hatte Brownlow sich ein Fährboot gekauft, er ließ wirklich keine Gelegenheit zum Geschäftemachen aus. Und an der neu eröffneten Bank, der einzigen in der ganzen Gegend, verdiente er sich eine goldene Nase.


      »Das ist Brownlows Haus«, erklärte Marty Low und deutete hin. »Ganz schön großkotzig, oder?«


      Es war ein stattliches, zweistöckiges Steinhaus, das mitten in einem großen Park stand und einen wunderbaren Blick auf den Wasserfall haben mußte, der jetzt nach den schweren Regenfällen der letzten Zeit in weiß schäumenden Kaskaden in die Tiefe schoß.


      »Das Grundstück hat er gut ausgewählt, wirklich«, stimmte Michael zu. »Ungewöhnlich gut sogar!«


      McFee lachte. »Da er das meiste Land besitzt, Michael, wird ihm die Wahl ja nicht schwergefallen sein, oder? Großer Gott, ich freu’ mich darauf, dieses Schwein um einen Teil seines Vermögens zu erleichtern. Und es gibt mehr als einen Menschen in der Stadt, der sich heimlich über unseren Überfall freuen wird!«


      Michael fiel der Grund wieder ein, warum er eigentlich hier war, und er sagte kurz und geschäftsmäßig: »In Ordnung, wir teilen uns hier auf. Slugger und Marty reiten zuerst los, und wir folgen, sobald sie uns ein Zeichen gegeben haben, daß die Luft rein ist. Tich bleibt bei den Pferden vor Martha Higgins’ Gasthaus schräg gegenüber von der Bank, und Chalky paßt etwas weiter entfernt auf die Ersatzpferde auf. Ich gehe zuerst in die Bank, tue so, als ob ich ein Kunde wäre. Wenn ich euch ein Zeichen gebe oder einen Schuß abfeuere, kommt ihr mir nach. Ginger bleibt an der Tür und deckt unseren Rückzug.«


      Alle nickten mit ernsten Gesichtern. Sie hatten den Überfall mehrmals durchgesprochen, und Michael war sicher, daß jeder wußte, was er zu tun hatte. Aber er fügte sicherheitshalber noch einmal deutlich hinzu: »Es wird nicht geschossen, wenn es sich machen läßt – ich feuere höchstens einen Warnschuß in die Decke ab, um zu zeigen, daß wir es ernst meinen. Und wenn Mr. Brownlow in seiner Bank ist, nehmen wir ihn als Geisel mit. Aber wir lassen ihn frei, sobald wir in Sicherheit sind.«


      Slugger grinste. »Das gefällt mir am besten! Ich hoffe, daß der Bastard in der Bank ist. Ich würde ihn zu gern fesseln!« Er saß auf. »Marty, steig auf, alter Junge, wir reiten los.«


      Die anderen ließen ihre Pferde am Straßenrand weiden. Sie hatten die Pferde auf dem Herritt zwar nicht geschunden, aber es war doch ein weiter Weg, und es war wichtig, daß die Tiere nicht erschöpft waren, weil sie nach dem Überfall so schnell wie möglich wegkommen mußten. Michael fühlte sich unwohl, zündete sich eine Pfeife an und setzte sich etwas entfernt von den andern in den Schatten eines Baumes hin. Außer einer kleinen Schafherde, die vorbeigetrieben wurde, lag die Straße verlassen da. Michael schaute Tich zu, der die Pferde an einem kleinen Bach tränkte, und als er seine Pfeife zu Ende geraucht hatte, legte er sich zurück, bettete seinen Kopf auf einen Baumstumpf und schloß die Augen.


      Aber er konnte nicht einschlafen. Er überlegte sich, warum dieser Überfall ihn so beunruhigte. Er war sehr genau durchdacht, und sie hatten alle möglichen Komplikationen und unvorhergesehenen Ereignisse mit in Betracht gezogen, und… zum Teufel, sie waren alle damit einverstanden gewesen, den Banküberfall nicht auszuführen, wenn Slugger und Marty zurückkämen und nicht ganz sicher wären, daß Ruhe in der Stadt herrschte! Was konnte also schiefgehen?


      Er bedauerte es sehr, daß er nicht die Gelegenheit hatte, vor dem Überfall mit Martha Higgins zu sprechen. Aber er wollte sie in keiner Weise mit hineinziehen, und Slugger, der die hart arbeitende Witwe kennen- und schätzengelernt hatte, war derselben Ansicht wie er. Außerdem hatte er ihre Warnung ignoriert, sich fern von Urquhart Falls zu halten, und wenn er plötzlich unangemeldet in ihrem Gasthaus erschienen wäre, wäre sie bestimmt ärgerlich geworden.


      Die Zeit kroch dahin. Die anderen Männer dösten, und die Pferde grasten friedlich. Michael untersuchte seinen Revolver – auch eine Hinterlassenschaft von Billy Lawless – und zündete sich eine zweite Pfeife an. Er war sehr froh, daß seine Waffe gut in Schuß war. Slugger hatte gesagt, daß die Belegschaft der Bank nur aus zwei Schalterbeamten und einem Gelegenheitsarbeiter bestand. Hoffentlich waren es vernünftige Männer, die keinen Widerstand leisteten. Er würde seine Waffe nur sehr ungern gebrauchen – und ebensowenig wollte er, daß seine Männer zum Schießen gezwungen würden, wie es beim Überfall auf den Goldtransport in Snake Gully der Fall gewesen war. Die Polizisten waren natürlich bewaffnet gewesen, und als die Polizei das Feuer eröffnet hatte, hatten sie keine andere Wahl gehabt, als zurückzuschießen.


      »Da kommen sie, Michael«, rief Tich. Michael sprang auf, und sein Puls raste.


      »Es ist still wie in einem Grab«, meinte Slugger, als er sein Pferd zügelte und absprang. »Niemand außer den beiden Federfüchsen ist in der Bank – und der junge Mann und wenig Kundenverkehr.« Er schob den Kautabak von einer Backentasche in die andere und spuckte auf den Boden.


      »Und was ist mit Brownlow?« fragte Michael.


      »Wir haben ihn vor einer halben Stunde in die Bank gehen sehen«, berichtete Marty. »Er war noch drin, als wir die Stadt verließen. Vorher gab er auf einer Baustelle in der Nähe den Bauarbeitern Anweisungen. Es waren vier Männer«, beantwortete er Michaels unausgesprochene Frage. »Sie werden bald Feierabend machen –« Er deutete zum Himmel. »In einer halben Stunde geht die Sonne unter.«


      Die anderen hatten die Müdigkeit abgeschüttelt und standen erwartungsvoll um ihn herum.


      »Was ist los, Michael?« fragte Boomer mit seiner tiefen Stimme. »Du willst doch nicht kneifen, jetzt, wo wir so weit hergeritten sind?«


      »Nein, natürlich nicht«, antwortete Michael ärgerlich. »Los geht’s!«


      Die Männer gehorchten ihm zwar, flüsterten aber miteinander, und Michael hatte zum ersten Mal, seit er die Führung der Bande übernommen hatte, das unangenehme Gefühl, nicht ganz zu ihnen zu gehören. Es verschwand, als sie in die Stadt einritten und jeder Mann wortlos den Platz einnahm, den er ihm zugewiesen hatte. In der Stadt herrschte Ruhe – es war sogar noch ruhiger, als Slugger erzählt hatte, die Hauptstraße war völlig menschenleer… jetzt gab es kein Zurück mehr. Michael stieg ab, Tich nahm die Zügel seines Pferdes, und er überquerte die Straße und verschwand in der Bank.


      Lily erreichte Urquhart Falls, als die Sonne hinter den entfernten Hügeln unterging, aber müde wie sie war, sah sie nicht, in welch schöner Landschaft die idyllische kleine Stadt eingebettet war.


      Ihr Hengst war völlig erschöpft. Gegen Ende des langen Rittes war er lammfromm geworden. Jetzt war er schweißnaß und lahmte auf der linken Vorderhand. Er trabte mit letzter Kraft die Hauptstraße von Urquhart Falls entlang.


      Sie sah Chalky White, der vor einem Stoffladen stand und aufmerksam die Straße hinabblickte. Aber er wandte sich erst um, als sie ihn bei seinem Namen rief. Er erkannte das zierliche Mädchen auf dem riesigen Hengst erst auf den zweiten Blick. Als sie absprang, sagte er mit rauher Stimme: »Gott, Lily, was tust du denn hier? Das ist der falsche Ort für dich, besonders jetzt!«


      Es war nicht die Zeit, lange Erklärungen abzugeben. Lily berichtete in kurzen Worten von Dingos Verrat und sah, wie die Farbe aus Chalkys Gesicht wich.


      »Soll das heißen, daß sie uns erwarten? Wissen sie, daß wir die verdammte Bank überfallen wollen?«


      »Ja, das wissen sie. Dingo bekommt die für Michaels Ergreifung ausgesetzte Belohnung. Ihr werdet in der Bank erwartet, Chalky.« Lily krallte sich an seinem Arm fest, und ihre Stimme klang schrill vor Angst. »Du mußt ihn aufhalten. Sag ihm, daß er die Bank nicht betreten darf!«


      »Dafür ist es zu spät«, brummte Chalky leise. »Und ich hab’ keine Lust, mein Leben aufs Spiel zu setzen – ich hau’ ab.« Er setzte seinen Fuß in den Steigbügel eines der Pferde, die er hielt, und deutete auf das danebenstehende Pferd. »Bind deins hier an, und nimm das da, mein Mädchen. Komm mit mir! Niemand weiß, wer wir sind, und ich kümmere mich um dich. Komm mit, um Gottes willen – wir reiten zum Fährboot!«


      Lily ignorierte ihn. Als Chalky wegritt und sich nach ihr umschaute, sah er, daß sie mit steifen Beinen auf die Bank zuging. Sie schaute ihm nach und rief nur ein einziges Wort: »Feigling!«


      Aber es war zu spät. Sie war noch etwa fünfzig Meter von der Bank entfernt und sah plötzlich, wie der hochgewachsene Michael die Straße überquerte. Ihr Schrei ging im Hufgetrappel der Pferde unter, die hinter Chalky herritten. Michael hörte sie nicht, und sie sah, wie sich die Tür der Bank hinter ihm schloß.


      Sobald sie begriff, wer die drei unerwarteten Gäste waren, die ihr Lokal vor einer halben Stunde betreten hatten, schob Martha Higgins das GESCHLOSSEN-Schild ins Fenster. Und Kitty war zu Johnnys Leidwesen sehr offen gewesen. Sie hatte die zierliche alte Frau mit der schneeweißen Schürze sofort ins Herz geschlossen, und noch bevor das bestellte Essen auf dem Tisch stand, hatte sie sie nach Michael ausgefragt und ohne Zögern zugegeben, daß er ihr Bruder sei.


      Dieses Geständnis hatte Martha zum Sprechen gebracht. Sie stand mit ihrem Sohn Tommy am Fenster und berichtete, wie nützlich sich Michael auf ihrer Farm gemacht hatte, wie freundlich er zu ihrem Sohn gewesen sei, und sie betonte entschieden, daß der Steckbrief ganz falsch formuliert gewesen sei.


      »Ja, ich weiß, daß er auf der Flucht war. Ich weiß, daß er aus dem Gefängnis Port Arthur ausgebrochen ist – das hat er mir selbst erzählt«, meinte sie. »Aber Ihr Bruder ist kein Räuber, Madam – wenigstens nicht freiwillig. Am Tag als der Goldtransport in Snake Gully überfallen wurde, war er hier auf meiner Farm. Das kann ich bezeugen. An dem Morgen ist er weitergezogen, und Snake Gully liegt mehr als drei Tage weit von hier entfernt. Aber die Polizei behauptet, daß er dabei war! Er soll einen der berittenen Polizisten angeschossen haben. Aber als er von hier wegging, sagte er, daß er zu den neuen Goldfeldern bei River Fork reiten wolle.«


      »Und ist er dorthin geritten, Mrs. Higgins?« fragte Johnny.


      Martha Higgins seufzte. »Er hatte es vor, aber ich bin nicht sicher, ob er dort angekommen ist«, meinte sie nachdenklich. Sie fügte leise hinzu: »Vor ein paar Tagen waren ein paar Goldgräber hier, die sprachen über Michael und über die Steckbriefe, die Mr. Brownlow überall in der Stadt hat aufhängen lassen. Ich spitzte natürlich die Ohren, und es klang so, als ob sie Michael kannten und ihn bald wieder treffen würden. Es schienen ganz anständige Männer zu sein – einer war ein Schotte, obwohl er nicht wie ein Schotte sprach.«


      Kitty war unfähig, ihre Erregung zu verbergen. »Mrs. Higgins«, rief sie aus, »glauben Sie, daß sie mit meinem Bruder Michael zusammengearbeitet haben? Auf den Goldfeldern?«


      »Nicht bei River Fork«, sagte Martha Higgins überzeugt. »Das ist zu weit weg. Aber sie versicherten mir, daß sie ihn bald sehen würden, obwohl sie nicht sagten, wo und wann. Ich gab ihnen einen Brief für Michael mit, und sie versprachen mir, ihn ihm zu geben.«


      »Einen Brief?« wiederholte Kitty. »Baten Sie ihn, zurückzukommen?«


      »Großer Gott, nein! Ich hab’ ihn gewarnt, bloß ja nicht in diese Stadt zu kommen, wegen der Steckbriefe. Bei so einer großen Belohnung, die auf seinen Kopf ausgeschrieben ist, könnte manch einer in Versuchung kommen. Und Mr. Brownlow hat noch fünfzig Pfund extra ausgesetzt.«


      »Warum sollte Mr. Brownlow daran interessiert sein, daß er gefangen wird?« fragte Luke.


      Martha zuckte mit den Achseln. »Keine Ahnung. Ich weiß nur, daß er früher ein Polizeiinspektor war. Und obwohl er Geld mit ihnen macht, kann er doch die Goldgräber nicht leiden, das ist eine Tatsache. Und Strauchdiebe mag er auch nicht. Er –«


      Sie unterbrach sich, als ein Schrei auf der Straße ertönte, und als sie sich umwandte, um hinauszuschauen, hatte Tommy sein Gesicht schon an die Glasscheibe gepreßt. Er packte sie am Arm.


      »Schau – schau, Mama! Das ist Michael! Er ist gerade von seinem Pferd abgestiegen. Und da sind auch die Goldgräber, die hier bei uns waren!« Er schrie vor Aufregung: »Mama, Michael geht in die Bank! Dort warten die Polizisten auf ihn!«


      Er sprach vor Entsetzen sehr undeutlich, aber Kitty verstand ihn doch. Sie sprang auf, und bevor Johnny oder Luke sie aufhalten konnten, hatte sie die Tür geöffnet und rannte über die Straße. Drei Männer – die Männer, die mit Michael angekommen waren – standen vor der Tür der Bank und hielten Pistolen in der Hand. Kitty achtete nicht auf sie, ging an ihnen vorbei, als sähe sie sie nicht, und sie traten überrascht zurück und ließen sie eintreten.


      Das Innere der Bank war nicht erleuchtet, aber sie erkannte Michael auf den ersten Blick. Zu ihrer Erleichterung sah er so aus wie früher – und im Gegensatz zu den Männern vor der Bank war er so gut gekleidet, daß sie ihn nicht mit ihnen in Verbindung bringen konnte.


      »Michael – Michael, ich bin Kit! Ach, Michael, jetzt haben wir dich endlich gefunden!«


      Michael blieb wie vom Blitz getroffen stehen, erkannte die Stimme, konnte aber einen Augenblick lang nicht glauben, daß Kitty ausgerechnet jetzt hier sein sollte. Er trat einen Schritt auf sie zu, und plötzlich schrie eine andere Stimme: »Er ist es – es ist Wexford! Laßt ihn nicht fort!«


      Zwei der Männer vor der Bank hörten den Schrei und kamen hereingestürmt. Ein Pistolenschuß krachte, dann ein zweiter. Dann knallte ein Gewehrschuß, und Polizisten traten aus ihren Verstecken und schossen scheinbar ziellos ins Blaue. Eine zierliche Gestalt stürmte in Reithosen und einem viel zu großen Männerhemd herein, wurde getroffen und stürzte lautlos zu Boden.


      Kitty hörte, wie Michael entsetzt ausrief: »Lily! O Gott, es ist Lily!« Und dann wurde Kitty grob gepackt und in Richtung der Polizisten gedreht. Es war einer der Männer, der kurz nach ihr die Bank betreten hatte. Er drückte ihr die Pistole gegen die Schläfe. Sie fühlte, wie rasend schnell sein Herz ging, und hörte ihn rufen: »Hört auf zu schießen! Oder ich bring’ die Lady hier um!«


      Es fiel kein Schuß mehr. Auf Kitty wirkte das Ganze wie ein Alptraum. Sie konnte nicht glauben, daß sie das alles in Wirklichkeit erlebte, und versuchte erst gar nicht, sich freizukämpfen oder zu protestieren, schaute aber Michael mit ihren großen Augen bittend an… sie bemerkte zu ihrem Entsetzen, daß auch er eine Pistole in der Hand hielt. Sein linker Arm blutete.


      »Laß sie los, Slugger McFee«, ordnete er an. »Hörst du mich – laß sie los!« Er zielte auf Slugger, und Kitty sah, daß Michael den Finger auf dem Abzug hatte.


      »Ich laß sie nicht weg«, antwortete der Mann. »Ich will hier raus, und ich nehme sie mit!«


      »Dann muß ich dich töten«, warnte Michael ruhig.


      Einen endlos wirkenden Augenblick schauten sie einander an, und der Mann hinter ihr atmete schwer. Kitty spürte seine Angst und seine Unentschlossenheit. Dann kam er zu einer Entscheidung, verstärkte den Griff um ihre Taille, drückte die Pistole aber nicht länger gegen ihre Schläfe, sondern richtete sie auf Michael. Im nächsten Augenblick drängte sich Michael zwischen Kitty und McFee. Er warf sie zu Boden und schlug McFee krachend den Pistolenschaft über den Kopf. Der Mann stürzte lautlos zu Boden und lag ohnmächtig da.


      »Du bist in Sicherheit, Kit«, rief Michael und half ihr aufzustehen. »Gott weiß, was du hier vorhast, aber –« Johnny kam herein und umarmte Kitty wortlos. Michael wandte sich um.


      Als er reglos dastand, fing der Alptraum wieder an. Der Mann, der ihn als Wexford erkannt hatte, schrie: »Ich sag’ euch, das ist Wexford – das ist dieser verdammte Flüchtling! Schnappt ihn! Er ist zweihundert Pfund wert!«


      Mehrere Polizisten kamen langsam auf ihn zu, die Waffen im Anschlag. Michael ignorierte sie. Er ging zur Tür, blieb stehen und blickte auf die zierliche Gestalt in Reithosen, die gleich bei den ersten Schüssen zu Boden gefallen war. Dann wandte er sich um und blickte die Polizisten an.


      »Ihr habt sie getötet«, sagte er bitter. »Zum Teufel mit euch, ihr habt sie getötet!«


      Niemand antwortete ihm. Zu Kittys Entsetzen erschien ein Polizist im offenen Türrahmen, hielt die Pistole in beiden Händen und feuerte ohne Warnung aus nächster Nähe auf Michaels Rücken. Er stürzte zu Boden.


      »Ich hab’ die beiden draußen festgenommen«, rief der Polizist stolz. »Aber dieser hier ist doch der, den Sie hauptsächlich wollten, oder, Mr. Brownlow?«


      Ein Tumult brach aus. Alle drängten sich um Michael, und Kitty riß sich aus Johnnys Umarmung, kniete sich schluchzend neben ihren Bruder und bettete seinen Kopf in ihren Schoß. Er lebte noch, verzog aber sein Gesicht vor Schmerzen. Sie rief verzweifelt nach einem Arzt.


      Michael hörte sie und brachte ein Lächeln zustande.


      »Was machst du denn hier, Kit«, fragte er mit schwacher Stimme. Er erkannte Luke in der Menge, die sich um ihn versammelte, und winkte ihn näher heran. »Bist du mit Luke gekommen?«


      »Ja«, bestätigte Kitty und kämpfte um Fassung. »Und mit Pat und – und meinem Mann John Broome. Du hast eine Königliche Begnadigung bekommen, Michael, und wir – wir haben dich gesucht, um dir zu sagen, daß du frei bist.«


      Michael schloß die Augen, als ob er sie nicht gehört hätte. Aber dann wiederholte er mit bitterer Stimme: »Frei? Lieber Gott, ich wünschte, ich hätte das gewußt! Ich… Pat – du hast gesagt, daß er bei dir ist. Ist er hier?«


      »Er ist in Bundilly, Michael«, antwortete Luke. »Er war krank, und –«


      »Grüß ihn vielmals von mir, ja? Sag ihm, daß ich traurig bin, ihn nicht gesehen zu haben.«


      »Du wirst ihn sehen«, flüsterte Kitty. »Wir nehmen dich mit zurück nach Bundilly.«


      »Bundilly? Nein. Sie würden nicht erlauben, daß ihr mich mitnehmt, und außerdem –« Das Sprechen kostete Michael große Anstrengung, Schweißtropfen standen ihm auf der Stirn. »Ich fürchte, es geht zu Ende mit mir, Kit. Vielleicht ist es auch gut so. Die Begnadigung wäre ja unter – unter diesen Umständen nicht mehr gültig gewesen, oder?«


      Der Arzt, ein grauhaariger Mann mit Brille, kam herein, und die Menge teilte sich, um ihn durchzulassen. Die Untersuchung dauerte nur sehr kurz, und als er sich erhob, schaute er Kitty an und schüttelte bedauernd den Kopf.


      »Ich werde für ihn tun, was ich kann. Aber ich fürchte, daß es nicht viel ist. Ich kann seine Schmerzen lindern, mehr wahrscheinlich nicht.«


      Kitty fand Trost und Zuflucht in Johnnys Armen. Immer mehr Menschen kamen herein, die von draußen die Schießerei gehört hatten. In dem Lärm erkannte sie eine Stimme, die vorhin zweimal gerufen hatte, daß Michael der Mann sei, der per Steckbrief gesucht wurde.


      »Natürlich ist er das! Er war als Gefangener auf der Strafinsel Norfolk, während ich Aufseher dort war! Und er ist der Kerl, der mich in der Kneipe angefallen hat!«


      »Da müssen Sie sich täuschen, Smith«, meinte einer der Bankangestellten. »Diese junge Dame hier ist seine Schwester, die gerade aus Bundilly gekommen ist. Außerdem sah ich, wie er allein die Bank betreten hat. Die Räuber kamen erst nach ihm herein und waren maskiert – er aber nicht. Und er hat der jungen Dame das Leben gerettet. Er kann nicht Wexford sein. Was meinen Sie dazu, Mr. Brownlow? Der Polizist hätte nicht auf ihn schießen dürfen.«


      »Der Polizist hat übereilt gehandelt«, antwortete ein Mann mit einer tieferen Stimme. »Aber trotzdem nehme ich an, daß er Wexford ist. Polizist Smith ist fest davon überzeugt. Und man kann dem Polizisten, der auf ihn geschossen hat, keinen Vorwurf machen. Er glaubte, daß Wexford fliehen wolle, und… er hatte gerade zwei Banditen überwältigt. Das ist nicht schlecht für einen Mann.«


      Kitty wurde es übel von den zynischen Äußerungen des Bankinhabers, und sie vergrub ihr Gesicht in den Händen, um ihre Tränen zu verbergen. Sie dachte unglücklich, wie ungerecht es sei, daß ihre lange Suche so zu Ende gegangen war. Wenn sie Michael nur ein paar Minuten vorher gefunden hätten, bevor er die Bank betreten hatte, dann wäre vielleicht alles anders gekommen.


      Johnny drückte sie an sich. »Sei tapfer, Kit«, bat er sie leise. »Der Doktor hat Michael fertig untersucht, und ich glaube, daß Michael dich bei sich haben will.«


      »Ja, ich…« Kitty biß sich auf die Unterlippe. Sie sah Martha Higgins neben Michael knien. Sie hob vorsichtig seinen Kopf und hielt ihm ein Fläschchen an die Lippen.


      »Der Doktor hat gesagt, daß das hier seine Schmerzen lindern hilft«, flüsterte die Frau.


      Kitty kniete sich neben ihren Bruder, und als er sie erkannte, sagte er: »Ach Kit – liebe, kleine Kit! Es tut mir so leid, daß ich dir so große Sorgen gemacht habe. Es wäre schön gewesen, wenn wir uns woanders getroffen hätten!«


      »Ja, das stimmt. Aber wir wußten ja nicht, wo wir dich finden können, Michael.«


      »Ich war wieder mal zu schnell für euch, oder?« meinte er in der scherzenden Art, in der er früher so oft mit ihr gesprochen hatte. »Du bist in der Zwischenzeit eine schöne junge Frau geworden, Kit… Und du bist jetzt verheiratet, hast du das nicht gesagt? Ist es der große rothaarige Mann? Und ist er ein Broome?«


      »Ja«, antwortete Kitty leise. »John Broome. Er – er ist ein Neffe von William Broome von Bundilly.«


      »Dann hast du eine gute Wahl getroffen. Sei glücklich, Kit. Ich bin kein großer Verlust.«


      »Ach Michael…« Kitty konnte ihre Tränen nicht länger zurückhalten. Sie wandte ihren Kopf ab und sah einen Priester herankommen. Wie der Doktor war auch er ein alter Mann, und er machte ein ernstes Gesicht und stützte sich auf Brownlows Arm, als er sich einen Weg durch die Menge bahnte.


      Sie hörte Brownlow sagen: »Wir brauchen ein Geständnis, Vater. Er muß zugeben, daß er Wexford ist.«


      »Das ist nicht meine Aufgabe, Mr. Brownlow«, gab der alte Priester zurück. »Wenn der Mann im Sterben liegt, wie Sie behaupten, dann nehme ich ihm die Beichte ab und erteile ihm die Absolution. Aber das Beichtgeheimnis werde ich nicht brechen, nicht um alles in der Welt. Ich –«


      »Dann zum Teufel mit Ihnen!« rief Brownlow ärgerlich aus. »Dann hol’ ich mir das Geständnis selbst von ihm.« Er versuchte Kitty beiseite zu schieben, aber sie sprang auf, streckte eine Hand abwehrend aus, und ihre Augen funkelten vor Wut.


      »Sie werden keinen Schritt näher an meinen Bruder herankommen, Mr. Brownlow«, rief sie mit eisiger Stimme. Brownlow blieb stehen, und hinter ihm wurden Stimmen gegen ihn laut.


      »Wie Mr. Dorman sagte, hat er der jungen Dame das Leben gerettet«, meinte einer der Männer. »Und scheinbar hat er dabei sein eigenes Leben verloren. Sie sind ein mutiger Mensch«, rief er Michael zu. »Sie haben nichts mit dem Überfall zu tun gehabt, oder, Sir? Ich habe Sie schon Minuten vor den Banditen die Bank betreten sehen. Aye, und das würde ich vor Gericht beschwören, Mr. Brownlow!«


      Schockiert von der Feindseligkeit gegen ihn, schaute sich Brownlow um. Er wandte sich an Kitty. »Wenn er Ihr Bruder ist, Madam, dann sagen Sie uns, wer er ist. Wir glauben Ihnen aufs Wort.«


      »Er heißt Michael Cadogan«, begann Kitty. Sie fühlte, wie sich Johnnys Arm um ihre Schulter legte. »Und ich habe ihn über ein Jahr lang gesucht, um ihn davon zu informieren, daß er von Seiner Majestät dem König begnadigt worden ist. Er ist der Earl von –« fuhr sie fort, aber Michael unterbrach sie.


      »Nein, Kitty – nein, in Gottes Namen!« Er stützte sich auf seinen Ellenbogen und sagte mit plötzlich lauter Stimme: »Dieser Titel hat mir nie gehört, und er wird auf meinen Bruder Pat übergehen. Er soll seinem Namen Ehre machen, das habe ich nie getan. Gute Leute, ihr sollt die Wahrheit erfahren – ich bin Wexford. Ich bin aus Port Arthur geflohen, und ich war der Anführer der Lawless-Bande… ich schäme mich nicht dafür«, fügte er trotzig hinzu. »Jetzt laßt mich mit dem Priester allein, denn ich möchte meine Sünden beichten, bevor ich meinem Gott gegenübertrete. Vielleicht wird er mir in seiner großen Gnade vergeben, denn ich schwöre hiermit, daß ich niemanden getötet habe.«


      Die Menschen, und auch Brownlow, zogen sich respektvoll schweigend zurück, und der alte Priester kniete sich neben Michael und murmelte ein Gebet.


      Michael lebte noch eine halbe Stunde, nachdem er gebeichtet hatte, aber das Gespräch mit dem Priester hatte ihn die letzte Kraft gekostet, und er redete bis zu seinem Ende kein Wort mehr. Kitty hielt ihm die Hand und hörte, wie er leise einen Namen flüsterte, der nicht ihrer war, und dann ließ der Druck seiner Hand nach, und sie wußte, daß er von ihnen gegangen war… Vielleicht zu der Frau, dessen Namen der Sterbende geflüstert hatte, der wie »Lily« klang.


      Kitty erhob sich steif und gefühllos, und Johnny reichte ihr den Arm.


      »Mrs. Higgins hat uns Zimmer über ihrem Restaurant angeboten«, sagte Johnny leise. »Sie hat nur zwei Zimmer, aber Luke und ich können zusammen schlafen. Wir glauben, daß dir das lieber ist, als in Brownlows Hotel abzusteigen.«


      Kitty dankte ihm aus ganzem Herzen und ließ sich von ihm aus der Bank herausführen.


      Als sie auf der Straße waren, sagte sie: »Ich bin deine Frau, Johnny, und heute nacht – heute nacht könnte ich es nicht ertragen, allein zu sein.«


      Johnny antwortete ihr nicht, aber sie fühlte an der Art, wie er ihr den Arm drückte, und wußte, daß er sie verstanden hatte.


      Auf der anderen Seite der Straße stand Tich Knight und sah zu, wie sie in Martha Higgins Gasthaus verschwanden. Am Ausdruck ihrer Gesichter konnte er erraten, was geschehen war, und er seufzte tief.


      Er hatte die Pferde der Bande ein Stück weiter angebunden und nur sein eigenes mitgenommen. Als die Schießerei in der Bank begonnen hatte, hätte er leicht wegreiten können, aber irgend etwas hatte ihn hier in der Stadt zurückgehalten.


      Er hatte gesehen, wie Lily erschossen wurde, und bedauerte den sinnlosen Verlust ihres jungen Lebens sehr. Das arme junge Mädchen mußte in die Stadt gekommen sein, um sie zu warnen, obwohl er sich nicht vorstellen konnte, wie sie die weite Strecke von Urquhart Falls bis hierher geschafft hatte, denn sie war keine gute Reiterin.


      Aber… sie mußte herausgefunden haben, daß sie verraten worden waren, daß die verdammten Polizisten sie in der Bank erwarteten.


      Und wenn sie es herausgefunden hatte, dann gab es nur einen Mann, der die Zeit und die Gelegenheit für den Verrat gehabt hatte… Dingo Carter! Er war lange genug weggewesen, um in die Stadt zu reiten und die Polizei von dem bevorstehenden Überfall zu informieren. Und er war in der Gaststube gewesen, als die Bande am Tag zuvor den Plan ausgeheckt hatte.


      Nun, er würde mit Dingo abrechnen. Das alte Schwein hatte vier Menschenleben auf dem Gewissen. Er hatte gesehen, wie Boomer in der Tür zusammengeschossen und Ginger tot fortgetragen worden war, und beobachtet, wie Marty und Slugger gefesselt abgeführt worden waren. Und jemand hatte ihm gesagt, daß die Polizisten Michael erschossen hätten.


      Von Chalky war weit und breit keine Spur. Aber Chalky war schon immer ein unzuverlässiger Bursche gewesen und hatte, wie er selbst, die Gelegenheit gehabt, zu fliehen – der Unterschied war nur, daß der verdammte Chalky wirklich geflohen war und er nicht.


      Tich überlegte sich, wer die schöne junge Frau und die gutgekleideten Männer sein konnten, die in Martha Higgins’ Gasthaus verschwunden waren. Verwandte von Michael, wahrscheinlich…


      Er zog die Stirn kraus. Big Michael war seiner Meinung nach kein normaler Sträfling gewesen. Er hatte es zwar zu verbergen gesucht, aber Tich hatte gleich gesehen, daß Michael ein Gentleman war. Und er hatte wie auch die arme kleine Lily sein Leben für nichts und wieder nichts verloren.


      Sie hatten den armen Teufel auf Norfolk gequält und durchgepeitscht, und das hatte ihn zu dem gemacht, was er war…


      Tich seufzte bedauernd. Trotzdem war Michael ein guter Mensch gewesen – ein echter Held, den die unmenschlichen Zustände in den Gefängnissen nie hatten brechen oder zähmen können. Und er hatte etwas fast Unmögliches geschafft. Er war aus Port Arthur geflohen.


      Vielleicht würde irgend jemand eines Tages seine Geschichte niederschreiben, damit man sie lesen und sich an ihn erinnern könnte.


      Aber jetzt – Tich bestieg sein Pferd. Er würde zurück zum Magpie Inn reiten und sich an Dingo rächen – er war der einzige, der das tun konnte.


      Er ritt langsam und unbehelligt aus der Stadt hinaus und pfiff ein Lied, das Michael oft gesungen hatte. Tich erinnerte sich nicht an den ganzen Text, aber das Lied begann mit den Zeilen: »Wir sind wahre Patrioten, haben unser Land verlassen, unserem Land zulieb…«


      Vielleicht, dachte er, war das ein passender Grabspruch für Big Michael Wexford, den Rebellen von Irland.
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